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Die Teufelsklaue von Andorra

In einem Skihotel mitten in der wilden Bergwelt der Pyrenäenrepublik Andorra feiern die Besitzer glanzvolle Hochzeit.

Man glaubt, gegen die Höllenmächte, die in einer alten Klosterruine in der Nähe ihre nächtlichen Feuer entzünden, gewappnet zu sein. Doch das ist ein verhängnisvoller Irrtum.

Denn der Oberste der Teufelsjünger, der einst sogar das Priestergewand tragen durfte, bevor er wegen Verbrechen gegen Welt und Kirche aufs Schafott geführt wurde, lebt als skrupelloses Monster weiter. Der Scharfrichter damals traf nur halb, denn Satan selbst hatte seine Hand dazwischengelegt…


Ein strahlender Aprilhimmel erstreckte sich über dem schneeverzuckerten Riesenplateau von Envalira. Nur um die Gipfel der Dreitausender, die das Skiparadies von Andorra bekränzten, hingen hartnäckige Wolkenballen.

Vom Hotel »Envalira«, das als mordernstes der ganzen Region auch deren Namen tragen durfte, führte ein kurzer geräumter Weg auf einen kleinen Nachbarhügel, auf dem eine weißgetünchte Kapelle mit einem zierlichen Türmchen stand.

Die Umgebung des Hotels und der Kapelle bot an diesem Vormittag ein ungewöhnliches Bild. Nicht allein die üblichen Skitouristen lungerten auf dem Gelände herum, und nur ganz wenige davon versuchten auf den harmlosen Hängen rings um die Hotelanlage ihre Künste. Eine Menschenmenge drängte sich als Spalier den ganzen Weg bis hinauf zu der kleinen Kirche, aus deren Eingang Einheimische in ihren malerischen Trachten quollen.

Der junge Besitzer der »Envalira«, Antonio Lopez, feierte Hochzeit mit Candia, einem bildhübschen Mädchen aus dem Nachbarort Soldeu. Punkt elf Uhr begann das Glöcklein der Kapelle zu bimmeln, als Padre Sebastian, der eigens von der Wallfahrtskirche Sant Joan de Caselles herübergekommen war, die Hände des Paars ineinanderlegte.

Nur etwa zwanzig Personen, die engsten Verwandten des Paares, fanden vor dem schmucklosen Altar Platz.

Und die folgten jetzt dem alten Padre und den Brautleuten hinaus auf das schneebedeckte Rondell vor der Kapelle wo die mindestens zweihundert Leute, die sich diese Trauung nicht entgehen lassen wollten, ehrerbietig Platz machten. Ein vielstimmiger Jubelruf brandete über die Hügel hinweg. Dann war plötzlich Stille.

Antonio und Candia Lopez stellten sich vor dem Priester auf, der ein goldenes Zepter hochhielt. Es war ein gekrümmter Bischofsstab, den zu tragen einem Geistlichen vom Rang des Padre Sebastian eigentlich nicht zustand. Das Auffallendste an dem ungewöhnlichen Trauungsrequisit aber war, daß der Goldene Bogen dicht mit hochkarätigen Edelsteinen besetzt war, die im Sonnenlicht einen wahrhaft blendenden Glanz verbreiteten.

Frank Nicholson stand im Norwegerpulli jetzt mitten unter den Katalanen, um sich nichts von der nun folgenden Zeremonie entgehen zu lassen. Dabei hätte er das gar nicht nötig gehabt, denn er überragte die schwarzen Schlapphüte und weißen Kopftücher der Einheimischen mit seinen gesunden Einsfünfundachtzig um einige Zentimeter.

Padre Sebastian senkte das Zepter in Richtung der Brautleute und murmelte dabei einige, vermutlich lateinische Worte, die Nicholson nicht verstand.

Antonio und Candia verneigten sich vor dem goldenen Stab.

Plötzlich ging ein aufgeregtes Raunen durch die Menge.

Wie auf Kommando wandten alle die Köpfe nach Westen hinunter, wo hinter den sanft abfallenden verschneiten Hügeln unter einer fast senkrecht abstürzenden Felswand die Mauern einer Klosterruine zu sehen waren. Während hier oben alles im hellen Sonnenschein lag, hatte sich eine schwarzgraue Wolke über diese Felswand gehängt und warf einen scharf abgegrenzten Schatten über das verwitterte Gemäuer.

Aber das dauerte nur Sekunden. Als hätte der Bischofsstab die Wolke dort drüben in weit über einem Kilometer Entfernung zerteilt, wichen ihre Schatten über der abschüssigen Wand, und auch auf die grauen Mauern der Ruine strahlte jetzt wieder die Sonne herunter.

Das Gemurmel verstummte.

Frank Nicholson war es nicht entgangen, daß das Glück in den Gesichtern von Antonio und Candia Lopez, die als einzige ihre Köpfe nicht zu der Ruine hinübergewandt hatten, für ein paar Augenblicke in leichten Schrecken übergegangen war.

»Was hatte das zu bedeuten?« fragte er seinen Nachbarn, einen alten Pyrenäenbewohner mit verwittertem Gesicht unter dem breitkrempigen Kalabreser.

Der Mann sah zuerst fast unwillig zu dem Frager hinauf.

Dann lächelte er mit lückenhaften Zähnen.

»Ah, usted habla espanol«, stellte er zufrieden fest. Als Nicholson freundlich nickte, wurde sein Gesicht rasch ernst.

»Von dem einstigen Kloster San Esteban hat der Satan Besitz ergriffen«, erklärte er düster. »Haben Sie die Wolke gesehen? Aber der goldene Stab von Sant Joan de Caselles hat die bösen Geister vertrieben, die den Brautleuten vielleicht ihr Glück nicht gönnen wollten.«

»Können Sie mir darüber nicht ein wenig mehr erzählen, Alter?« fragte Nicholson interessiert.

Der Mann im Kalabreser hob abwehrend beide Hände.

»Fragen Sie Padre Sebastian, Senor, wenn Sie mehr darüber wissen wollen«, sagte er nur noch, dann wurde er von Frank Nicholson abgedrängt, und das schien ihm gar nicht so unangenehm zu sein.

Das goldene Zepter hoch erhoben, ging Padre Sebastian, flankiert von Antonio und Candia Lopez, langsam den Weg in Richtung Hotel hinunter. Damit kam Bewegung in die hundertköpfige Menge.

Frank Nicholson blieb wie ein Fels in der Brandung stehen, denn es war ein faszinierendes Bild für einen Mann aus London. Antonio Lopez in der goldmünzenbehängten Hochzeitstracht der reichen Katalanen von Urgel, seine bildhübsche junge Gattin in einem Hauch von weißem Spitzentüll, dazwischen der alte Padre mit den im Wind wehenden grauen Locken und dem edelsteinbesetzten Goldstab in der Hand…

Plötzlich zuckte Frank Nicholson unmerklich zusammen.

Er vergaß beinahe, das freundliche Lächeln zu erwidern, das ihm Antonio und Candia zusandten, als sie jetzt dicht an ihm vorübergingen.

»Verdammt, das Ding ist unter Brüdern eine Million Dollar wert«, erklang hinter ihm eine Stimme im unverkennbaren Slang der New Yorker Bronx.

»Reicht nicht einmal«, kam die Antwort aus einem etwas zivilisierter klingenden Mund, »wenn man den Alterswert zugrundelegt.«

»Da werden wir was unternehmen, Harry«, schnarrte der erste zurück.

Frank Nicholson hütete sich, auch nur eine Vierteldrehung zu machen, um festzustellen, wer sich da so ausschließlich für den Wert des Bischofszepters interessierte. Denn daß der Dialog nur diesem allein galt, war ihm sofort klar.

Er ließ sich noch zehn Sekunden lang von den Hochzeitsbesuchern umdrängen, dann bewegte er sich zwischen ihnen zum Hotel hinunter. Ein paar Schritte vor ihm gingen drei Personen im neuesten Apres-Ski-Look. Zwei Männer mit blauen Schirmmützen und dazwischen ein Girl mit auffallendem, bis über die Schultern fallendem hellblondem Haar.

Obwohl sich einige Dutzend Skitouristen wie grelle Farbtupfer unter den Zug der Einheimischen gemischt hatten, fiel einem Mann wie Frank Nicholson die Feststellung nicht schwer, daß es diese beiden waren, die sich für das Zepter interessiert hatten und in dieser Sache nun etwas unternehmen wollten.

Das wiederum interessierte Frank Nicholson ausnehmend.

Leider konnte er zunächst ihre Gesichter nicht sehen und daher auch nicht feststellen, ob er ihnen während der drei Tage seines bisherigen Aufenthalts im Hotel »Envalira« schon mal begegnet war.

Da drehte sich die Blondine um.

Eine Sekunde lang traf ihn zwischen den schwarzen Kalabresern ein höchst bemerkenswerter Blick aus wunderschönen, ausdrucksvollen blauen Augen. Wie er etwas in dieser Art noch nie gesehen zu haben glaubte.

Dann war es vorbei.

Kurz vor der Hotelterrasse lockerte sich die Menge ziemlich auf, und die Sicht wurde freier.

Frank Nicholson bemerkte mit leiser Genugtuung, daß sich das Mädchen bei ihren papageienfarbigen Begleitern nicht eingehängt hatte.

Kurz bevor die drei im Terrasseneingang verschwanden, drehte sich die Kleine nochmals um. Frank Nicholson grinste diesmal so unverschämt, daß ein mißbilligendes Funkeln in ihre blauen Augen geriet.

Dann fielen nach einer hastigen Kopfwende die blonden Haare wieder auf die Schultern, und die drei entschwanden Nicholsons Blicken. Die männlichen Begleiter der Schönen interessierten sich offenbar nicht im geringsten dafür, nach wem sie sich zweimal umgewandt hatte.

Ein angenehmer Duft nach frischgebratenem Fisch drang Frank Nicholson aus der offenen Tür entgegen. Plötzlich war es schon ein Grund mehr, aus dem heraus der Chefinspektor von Scotland Yard seinen Aufenthalt in der weltfernen Zwergrepublik Andorra als durchaus positiv empfand, auch wenn er sich über den heiklen Auftrag, der ihn mitten zwischen die verschneiten Bergriesen der Pyrenäen geführt hatte, durchaus im klaren blieb.

***

Die klaren Sterne und der Schnee erhellten die Nacht in einer Weise, daß sich sogar die Schatten der Schleppliftmasten auf dem Firn abzeichneten.

Frank Nicholson stand allein auf der verlassenen Sonnenterrasse und rauchte nachdenklich eine Zigarette. Die Felswand, an deren Fuß das geheimnisvolle Kloster lag, ragte als schwarze Kontur in den nachtblauen Himmel. Nicholson glaubte sogar, die Mauern des alten Gebäudes unterscheiden zu können, aber das konnte eine Sinnestäuschung sein. Frank hatte schon einiges getrunken, denn Hochzeiten in Andorra haben es in sich, und der Chefinspektor wurde von den jungen Wirtsleuten aufgrund der Empfehlungen seiner französischen Kollegen wie ein alter Freund des Hauses behandelt. Inspektor Lederque von der Kripo in Toulouse hatte ihn hier eingeführt, und nur Antonio und Candia Lopez wußten, wer sich hinter dem sportlichen jungen Engländer mit dem schmalen, sonnenverbrannten Gesicht und den stahlblauen Augen eigentlich verbarg.

Jetzt herrschte tiefe Ruhe in und um das Hotel. Die Feierlichkeiten hatten ein vorläufiges Ende genommen. Die Gäste aus der Umgebung waren größtenteils schon bei Einbruch der Dunkelheit in ihre Heimatorte zurückgefahren, um morgen mittag wiederzukommen und weiterzufeiern. Die Touristen hatten sich fast alle auf ihre Zimmer begeben, nachdem sich die Kapelle mit dem schmalzigen Song »Your Spanish Eyes« für diesen Tag verabschiedet hatte.

Es wurde langsam kalt, und Frank Nicholson kehrte in die wohlgeheizte verglaste Aussichtsterrasse zurück.

Antonio und Candia hatten das gesamte Personal um sich geschart, bedankten sich und entließen die Leute mit einem großzügigen Extratrinkgeld. Frank fand diese Geste äußerst sympathisch.

Nur noch zwei Tische waren besetzt. An dem einen, wo Frank bis kurz zuvor mit dem Hotelierpaar und einigen Ehrengästen gesessen hatte, harrte erstaunlicherweise immer noch der alte Padre Sebastian aus. Er war ein äußerst trinkfester Bursche, stellte Frank fest.

Am zweiten saß die attraktive Blondine mit ihren beiden amerikanischen Begleitern.

»Auch wir dürfen uns jetzt vielleicht zurückziehen«, wandte sich Antonio an die verbleibende kleine Runde, nachdem das Personal abgezogen war. »Selbstverständlich wird Pedro die Herrschaften bedienen, solange Sie Lust haben.«

Pedro war der Barmann.

Man gratulierte nochmals herzlich und wünschte den beiden eine gute Nacht. Als sie gegangen waren, erloschen die Lichter im Lokal bis auf die schummrige Beleuchtung über der Bar, und auf der Holzbrüstung der Terrasse brannten nur mehr die beiden kleinen Schirmlampen hinter den noch besetzten Tischen.

Frank Nicholson hatte seinen Portwein noch nicht ausgetrunken, und auch vor Padre Sebastian stand noch ein volles Glas. Frank wollte das benutzen, um den Rat des alten Katalanen von heute vormittag zu befolgen und den Geistlichen ein wenig über das Geheimnis des Klosters auszuquetschen. Denn während der Hochzeitsfeierlichkeiten war dieser Punkt mit keiner Silbe zur Sprache gekommen.

Als er am Tisch der Amerikaner vorüberschlenderte, nahmen ihn die blauen Augen der Blondine noch ungenierter in Beschlag als neben der Kirche.

Und Frank Nicholson grinste sie noch freundlicher an als am Morgen.

Diesmal entging das den beiden natürlich nicht.

»Dürfen wir Sie zu einem Whisky einladen, Sir?« fragte einer von ihnen höflich. Es war der, den sein Kumpan in seinem Bronxer Idiom mit Harry bezeichnet hatte.

Er war schmalköpfig mit rostfarbenen Haaren. Seine Schultern unter dem grellfarbigen Hemd wirkten ziemlich durchtrainiert. Er konnte ungefähr dreißig sein, schätzte Frank, aber die Hakennase und die stechenden Augen machten sein Gesicht für dieses Alter unnatürlich scharf.

Frank überlegte kurz. Das Lächeln der Blondine gab den Ausschlag.

»Warum nicht?« grinste er und zog sich den Stuhl heran, der dem Mädchen direkt gegenüberstand.

»Entschuldigen Sie, Padre«, sagte er zu dem Geistlichen am Nebentisch, »ich komme gleich wieder zu Ihnen.«

Padre Sebastian blickte wie aus fernen Gedanken hochgeschreckt auf.

»Aber bitte, Senor Nicholson«, lächelte er dann, »lassen Sie sich durch mich nicht abhalten. Schließlich gehören junge Leute zusammen.«

Frank Nicholson nannte seinen Namen und setzte sich.

»Ich heiße Harry Gould«, stellte sich der Rothaarige vor. »Das hier ist mein Freund und Compagnon Desmond Pershing, und die junge Dame heißt Diana Mercury. Ich nehme aber an, daß Diana für Sie bald genügen dürfte, Sir.«

Dann bestellte Mr. Harry Gould vier doppelte Scotch on the Rocks.

Frank Nicholson sah ihn nach dieser eigenartigen Vorstellung verblüfft an.

Ob die Namen stimmten, war ihm im Augenblick gleichgültig. Desmond Pershing jedenfalls hätte er eher für einen Italo-Amerikaner gehalten. Er war ein untersetzter Bursche mit schwarzer Haartolle über der niedrigen Stirn und feuchtglänzenden Südländeraugen.

Ganz der Typ, der gewissen Frauen imponieren mochte. Zu Diana Mercury aber paßten beide nicht recht.

Ihr bildhübsches Gesicht wurde ganz von ihren unnatürlich großen blauen Augen beherrscht. Aber auch die Füllung der enganliegenden Bluse war nicht zu verachten. In ihren lichtbraunen runden Armen zu liegen, mußte ein Gedicht sein, dachte Frank. Die farblos lackierten Fingernägel verrieten ebenso Geschmack wie der schmale Platinring mit dem zierlichen Smaragd und der genau dazu passende Armreif.

»Cheers!« sagte Henry Gould, als Pedro in Windeseile den Whisky auf den Tisch gestellt hatte und dezent wieder verschwand.

»Sie scheinen einen Freund des Hauses zu sein, Sir?« fragte er dann. »Jedenfalls ist uns aufgefallen, daß Sie als einziger Ausländer am Tisch des Brautpaars sitzen durften.«

»Ich habe das einem guten Bekannten aus Toulouse zu verdanken«, erklärte Frank ohne jede Befremdung über diese typisch amerikanische Neugier. »Er selbst war dienstlich verhindert, und so habe ich gewissermaßen seine Stellvertretung übernommen.«

»Aus Toulouse?« wunderte sich Gould. »Aber Ihrem Akzent nach sind Sie doch Engländer – ich hätte Sie sogar für einen englischen Offizier gehalten.«

Frank Nicholson grinste.

»Das schließt doch nicht aus, daß man französische Offiziere als Freunde haben kann, Mr. Gould«, bemerkte er. »Übrigens haben Sie gar nicht so weit danebengetippt. Ich bin Oberleutnant bei den Scotch Highlanders. Falls Ihnen das ein Begriff ist.«

Es war zumindest kein direkter Schwindel, denn in diesem Rang war Frank Nicholson von der Armee abgegangen, bevor er sich Scotland Yard zugewandt hatte. Und das stand der Einfachheit halber auch im Gästebuch des Hotels Envalira, falls sich jemand dafür interessieren sollte.

Aber Begriff war es den beiden keiner. Zumindest nicht die Scotch Highlanders.

»Ein schottisches Eliteregiment«, klärte Diana ihre Kameraden zu Franks größter Überraschung lächelnd auf.

»Freut mich, daß Sie davon gehört haben, Miß Mercury«, sagte er ehrlich. »Sie dürfen wirklich Diana zu mir sagen, Frank«, meinte das Mädchen, ohne sein Lächeln zu stoppen.

»Na, was habe ich gesagt?« griente Harry.

»Danke«, sagte Frank einfach. »Sie kommen aus New York?«

»Erraten«, antwortete der Rothaarige. »Aber damit Sie uns nicht für reine Playboys halten – Desmond und ich betreiben dort ein Geschäft in Uhren, Juwelen und dergleichen. Und da man diese Sachen in Andorra äußerst billig einkauft und dabei auch noch prächtig Skilaufen kann, sind wir öfters in der Gegend, um das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Das Ding hier zum Beispiel kostet mich bei Tiffany zwölftausend Dollar – in Andorra la Vella kann ich es für ein Drittel haben.«

Er tippte dabei mit dem Zeigefinger lässig auf seine brillantenbesetzte Rolex.

Also miese Uhrenschmuggler oder noch Schlimmeres, dachte Frank nicht besonders überrascht. Aber verdammt, wie kam das Mädel in solche Gesellschaft?

Der alte Padre Sebastian gähnte plötzlich vernehmlich.

»Es ist eigentlich unanständig von uns, den alten Herrn allein sitzen zu lassen«, sagte Desmond Pershing, der sich bis jetzt noch mit keinem Wort an der Unterhaltung beteiligt hatte. Frank wunderte sich, daß keinerlei Anklang vom Bronxer Slang in diesen Worten lag. Und noch mehr überraschte es ihn, als Desmond in ausgezeichnetem Spanisch weiter auf den Geistlichen einredete.

»Dürfen wir ihnen noch ein wenig Gesellschaft leisten, Padre? Ich weiß, daß katalanische Hochzeiten anstrengend sind. Morgen geht es ja weiter, aber Sie haben Ihre Amtshandlung erfüllt und können sich sicher ausschlafen.«

Padre Sebastian sah ein wenig befremdet herüber.

»Ich muß morgen früh zurück zur Messe nach Sant Joan«, sagte er dann und trank sein Glas aus. »Senor Lopez wird die Güte haben, mich hinüberzufahren.«

Er stützte die Hände auf den Tisch, um aufzustehen. Als sein Blick dabei zufällig aus dem Fenster fiel, wurden seine Augen seltsam starr, und seine Arme begannen zu zittern. Dann sank er kraftlos auf seinen Stuhl zurück.

Die andern folgten unwillkürlich seinem Blick.

Dort unten am Fuß der schwarzen Felswand, wo die Umrisse der Klosterruine mehr zu ahnen als zu sehen gewesen waren, glomm es hinter den gähnend leeren Fensterhöhlen auf wie zuckendes Feuer.

»Wer übt sich da drüben in bengalischer Beleuchtung?« fragte Harry Gould konsterniert und starrte wie die anderen in die Nacht hinaus.

»Der Verfluchte war mit der Hochzeit nicht einverstanden«, tönte die leise Stimme des alten Padre in die plötzliche Stille.

Die alte Ruine leuchtete jetzt in magischem, flackernden Licht, als wenn hinter den brüchigen Mauern zahlreiche Holzstöße entzündet worden wären.

Frank Nicholson riß ein Fenster auf, um besser beobachten zu können.

Aus der Ferne kam ein Klang wie jaulendes Hundegewinsel über die kahlen Schneefelder. Sekunden später wandelte sich das seltsame Geräusch in das markerschütternde Wehklagen einer Schar von Sterbenden…

***

Morgens kurz nach acht hatte die Sonne erst einen kleinen Winkel der Außenterrasse des Hotels Envalira erreicht, und von besonderer Erwärmung konnte keine Rede sein.

Trotzdem hatte sich Frank Nicholson seinen Kaffee hinausbringen lassen. Im gefütterten Anorak war es auszuhalten. Die Lifte standen alle noch still, und kein Mensch befand sich auf den Pisten.

Die beste Zeit, um das geheimnisvolle Kloster ungestört beobachten zu können. Nicholson benutzte dazu einen scharfen Feldstecher. Aber auch der brachte nichts vor seine Augen als eine verfallene, direkt an die dunkle Felswand gedrängte Ruine mit vergitterten Fensterhöhlen, teilweise eingestürztem Dach und einem verschlossenen, eisenbeschlagenen Eingangstor, an dem ein Schild befestigt war, dessen Aufschrift auch mit dem Glas von hier aus nicht zu entziffern war.

»Guten Morgen«, ertönte plötzlich eine Stimme neben Frank.

Padre Sebastian mit dem Reisemantel über der Soutane stand neben dem Frühstückstisch. Er hielt das goldene Bischofszepter in der Hand, und die Steine funkelten im Sonnenlicht.

»Ich möchte mich von Ihnen verabschieden, Senor Nicholson«, sagte der Padre.

Er wirkte älter als gestern, und sein faltiges Gesicht war grau.

»Schade«, bedauerte Frank und setzte das Glas ab. »Ich hätte mich sehr gern noch mit Ihnen über die geheimnisvollen Erscheinungen dort unten unterhalten. Padre Sebastian. Nachdem Sie uns gestern nach dem seltsamen Leuchtfeuer so schnell verlassen haben, bot sich dazu leider keine Gelegenheit mehr.«

»Leider auch jetzt nicht, Senor Nicholson«, sagte Padre Sebastian fast schroff. »Ich muß nach Hause zur Messe.«

»Ist Senor Lopez schon unten?« wunderte sich Frank. »Ich habe ihn noch nicht gesehen.«

»Ich fahre nicht mit Senor Lopez«, erwiderte der Geistliche. »Sie sind ein vernünftiger Mann, Senor Nicholson, und gerade deshalb möchte ich Sie um zwei Dinge bitten.«

»Und die wären?«

»Meiden Sie auf alle Fälle das Kloster San Esteban dort unten und seine Umgebung«, sagte der Padre eindringlich. »Es könnte Ihr Verderben sein. Wie ich sehe, haben Sie die Mauern eben mit dem Fernglas beobachtet.«

»Allerdings«, sagte Frank ebenfalls kurz angebunden. »Und die zweite Bitte?«

»Erzählen Sie niemandem etwas von dem Feuer von gestern abend, am allerwenigsten Senor Lopez und seiner Frau – nein, überhaupt niemandem bitte. Ich kann Ihnen das jetzt nicht erklären, denn ich muß weg.«

»Ich habe dafür vollstes Verständnis, wenn ich auch so gut wie nichts von diesen Dingen weiß«, meinte Frank und zündete sich eine Zigarette an. »Ich verspreche Ihnen beides, wenn Sie mir dafür zusichern, daß ich Sie an einem der nächsten Tage in Sant Joan de Caselles besuchen darf und dann mehr über diese Dinge erfahre. Ich bin noch einige Zeit hier, wie Sie wissen.«

Der Geistliche sah ihn mit großen, fast ängstlichen Augen an.

»Einverstanden«, sagte er dann hastig. »Die Geschichte des Klosters kann Ihnen zwar jeder hier erzählen, aber – «

Er zögerte.

»Aber Sie sind wohl die beste Informationsquelle, wollen Sie sagen«, lächelte Nicholson zufrieden. »Gut, dann sind wir uns einig. Ich schweige über das Geisterfeuer wie ein Grab. Nur haben Sie vergessen, daß ich nicht der einzige Zeuge dieser ominösen Erscheinung war.«

»Ich weiß. Ich habe die beiden Herren aus Amerika schon drinnen beim Frühstück getroffen und von ihnen erfahren, daß sie geschäftlich für ein paar Tage in Barcelona zu tun haben. Sie haben sich erboten, mich nach Sant Joan mitzunehmen, und das liegt direkt am Weg. Ich habe nur zu gern eingewilligt, denn dann brauche ich den jungen Hochzeiter nicht zu belästigen, und die beiden werden ihm nichts verraten können.«

»Sehr interessant, Padre Sebastian«, sagte Frank Nicholoson stirnrunzelnd. »Gestatten Sie, daß ich Sie in diesem Fall warnen muß. Ich halte die beiden für ziemlich dubiose Leute, gelinde ausgedrückt, und weiß zufällig, daß sie sich gestern auffällig für das wertvolle Requisit interessiert haben, das Sie da in der Hand halten. Die Steine sind doch echt?«

Frank deutete auf das Zepter.

Der Padre starrte ihn erschrocken an.

»Natürlich sind sie echt«, sagte er dann. »Sie meinen tatsächlich – die Herren sehen nicht aus wie Straßenräuber, Senor, Ihren Scharfblick in allen Ehren – «

»Habe ich auch nicht gesagt«, schnarrte Frank und goß sich frischen Kaffee nach. »Ich denke nicht an einen Überfall, das wäre zu idiotisch. Eher an einen Diebstahl aus Ihrer Kirche, wo das Zepter doch wohl aufbewahrt wird.«

Jetzt lächelte der Padre erleichtert.

»Da können Sie unbesorgt sein, Senor Nicholson. Die Panzerglasvitrine in der Bischofskirche, in der der edelsteinbesetzte Bogen aufbewahrt wird, ist sicher wie ein Tresor. Und nur dieses Teil ist aus massivem Gold. Der Stab ist nur vergoldetes Messing.«

»Dann bin ich beruhigt. Sollte trotzdem etwas passieren, so verlassen Sie sich darauf, Padre, daß ich dieses wertvolle Stück aus der Ferne ein wenig bewachen lassen werde.«

»Ich verstehe Sie zwar nicht ganz, aber ich werde Ihre Warnung nicht in den Wind schlagen, Senor.«

Auf dem Parkplatz unter der Terrassenmauer tauchten zwei Gestalten auf und machten sich an einem Buick mit Kennzeichen aus Barcelona zu schaffen.

»Morgen, Mr. Nicholson«, grüßte Harry Gould lässig herauf. »Sind Sie soweit, Padre?«

Padre Sebastian nickte ihm zu. Ihm fielen die gierigen Blicke der beiden wohl weniger auf als Frank Nicholson, die sie auf das edelsteinblitzende Zepter richteten.

»Ein Mann, ein Wort«, sagte der Padre leise zu Nicholson, reichte ihm die Hand und verschwand von der Terrasse.

»Sie wollen plötzlich weg, wie ich hörte?« fragte Frank hinunter.

»Ein schnelles Geschäft in Barcelona«, antwortete Harry Gould. »In ein paar Tagen kommen wir wieder – obwohl ich gestehen muß, das die kleine Überraschung gestern abend nicht besonders einladend wirkte. Vor allem das schauderhafte Geheul, nicht wahr?«

»Allerdings«, erinnerte sich Nicholson mit leichtem Schauder. »Und da lassen Sie das junge Mädchen hier?«

»Zu Ihren treuen Händen«, grinste der Amerikaner. »Passen Sie gut auf die Kleine auf – sie ist wirklich reizend.«

Nicholson grinste.

Jetzt erschien der Padre unten am Wagen. Gemeinsam verstauten sie das Zepter im Buick, dann sah Frank, wie der Geistliche offenbar zögerte, einzusteigen, und ein paar leise Worte mit Desmond Pershing wechselte.

»Auch der geistliche Herr ist nicht ganz damit einverstanden, daß wir Diana hierlassen«, rief der Schwarzhaarige dann zu Nicholson hoch. Er schien den Mund nur aufzumachen, wenn er das aus wesentlichen Gründen für notwendig hielt. »Ich habe ihm gesagt, daß Sie schon gut auf die Kleine aufpassen werden, Sir – enttäuschen Sie also unsern Padre nicht.«

»Ich werde Sie nicht enttäuschen, Padre Sebastian«, sagte Frank ernst, und jetzt erst kletterte der Priester beruhigt in den Wagen.

Die beiden Amerikaner winkten Frank nochmals kurz zu, stiegen dann ebenfalls ein und der Buick brauste davon.

Frank Nicholson drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus.

Er wartete noch, bis der Wagen auf der kurvenreichen Straße in Richtung Soldeu klein wie ein Spielzeugauto geworden war, dann verließ er seinen luftigen Platz und schlenderte ins Hotel.

Der Frühstücksraum war gähnend leer. Die Gedecke standen unberührt bis auf drei benutzte, die noch nicht abgeräumt waren. Die Gäste im »Envalira« pflegten vor neun nicht zu erscheinen.

Trotzdem war die Rezeption besetzt, und Frank Nicholson ließ sich mit einer Nummer in Toulouse verbinden. Dann betrat er die Telefonkabine.

Ziemlich prompt meldete sich am andern Ende der Leitung Kommissar Lecerque.

»Hallo, Guy«, grüßte Frank, »gut geschlafen? Ja, danke, habe Ihnen gleich ein wenig zu berichten. Vorab aber eine Frage: Wieviel Grenzübergänge in Richtung Spanien sind zur Zeit offen?«

»Bis Anfang Mai nur der von Sant Julia de Loria, über den wir gekommen sind, Frank«, lautete die Antwort.

»Sehr schön. Dann lassen Sie doch bitte dort einen Buick mit spanischen Kennzeichen B 24-474 genauestens filzen. Der Wagen wird aller Voraussicht nach noch vor Mittag die Grenze passieren. Vermutlich ein Leihfahrzeug einer Firma aus Barcelona. Der Fahrer ist ein rothaariger Amerikaner in unserem Alter und heißt Harry Gould.«

***

Ein strahlend blauer Himmel wölbte sich über dem Skiparadies von Envalira, das von der mächtigen weißen Kuppe des Pic Blanc beherrscht wurde. Nach Norden zu öffnete sich der Blick über das Tal von Soldeu hinweg bis zu den knapp dreitausend Meter hohen Bergriesen des Casamanya und d’Estanyo.

Punkt neun Uhr setzten sich die Lifte in Bewegung, und Frank Nicholson schnallte die Skier an. Die bunten Bretter staken rings um den Hotelparkplatz ganz einfach im Schnee. Solange keine Stürme zu erwarten waren, war das die einfachste Aufbewahrungsmethode.

Vorsichtig spähte Frank hinüber zum Terrasseneingang, aus dem sich jetzt die ersten Schneefanatiker schälten. Er hegte dabei die leise Hoffnung, Diana Mercury könnte unter ihnen sein. Erstens mußte er sie in Schweigepflicht über das unheimliche Erlebnis von gestern Abend nehmen, das hatte er ja dem Padre versprochen. Aber das war nicht der einzige Grund. Sie gefiel ihm ganz einfach, und er hatte den Eindruck, das könnte auf Gegenseitigkeit beruhen. Er wollte unbedingt herausbekommen, in welchem Verhältnis sie zu den beiden Amerikanern stand. Vielleicht auch war sie ein reines Apres-Ski-Mädchen, das nie über die Sonnenterrasse hinauskam.

Noch nestelte Frank an seiner Bindung herum, da fuhr er fast erschrocken hoch.

»Guten Morgen, Senor Nicholson«, ertönte eine weibliche Stimme neben ihm.

Candia Lopez sah im weißen Skidreß mit der frechen roten Wollmütze umwerfend aus. Sie hatte die Bretter bereits angeschnallt, und jetzt erschien auch Antonio in der gleichen Aufmachung.

»Bevor der Betrieb uns wieder auffrißt, gönnen wir uns eine Stunde«, sagte er lachend. »Das tut verdammt gut nach der Hochzeitsfeier. Wir nehmen die mittlere Abfahrt vom Pic Blanc – machen Sie mit, Senor Nicholson?«

»Gern«, meinte Frank, »wenn Sie als frisches Ehepaar nicht ungestört sein wollen.«

»Das waren wir schließlich die ganze Nacht«, sagte Candia. »Und was nennen Sie bei diesem Haufen Leute ungestört? Sie werden kaum ein Plätzchen finden, wo ich dem Herrn Hotelbesitzer einen heimlichen Kuß geben könnte.«

Sie ließen sich mit dem Schlepplift zum Pic Blanc hinaufziehen.

Candia hatte recht. Sie mußten sich zwar nicht anstellen, aber der Lift füllte sich in Minutenschnelle.

Der sogenannte mittelschwere Kurs war nicht ohne Tücken. Frank empfand es als sehr angenehm, daß es hier noch keine Verkehrszeichen gab wie auf den Alpenpisten.

Candia jagte als erste los, und Antonio folgte. Frank ließ den beiden einen kleinen Vorsprung, dann packte ihn der Ehrgeiz. Als Highlander war er mit den Brettern vertraut geworden, aber die richtige Übung hatten ihm erst die Steilhänge in der Schweiz und in Österreich vermittelt.

Es war verdammt schwer, die beiden zu überholen, denn sie merkten die Absicht und waren alles andere als Anfänger. Aber dann schaffte er es doch und stoppte mit einem eleganten Schwung als erster am Ende der Abfahrt.

Das war ein Plateau etwas unterhalb des Hotels »Envalira« und wäre eigentlich nicht das Ende gewesen, wenn nicht eine riesige Tafel die Skifans hier zum Stop gezwungen hätte.

ESQUIAR PROHIBIDO / PELIGRO DE MUERTE!

Das gleiche stand auf der riesigen Holztafel unter den spanischen Lettern auch noch in Französisch und Englisch.

Abfahrt verboten. Lebensgefahr. Die das Schild hatten aufstellen lassen, nahmen die Sache wohl verdammt ernst, dachte Nicholson.

Da zischte es dicht neben ihm zweimal auf, und Candia und Antonio stoppten wie aus Erz gegossen.

»Allen Respekt, Senor Nicholson«, sagte der Hotelier bewundernd. »Sind Sie schon Rennen gefahren?«

»Militärrennen, ja«, wiegelte Frank ab. »Übrigens wäre es nett, wenn wir uns in Zukunft bei den Vornamen nennen könnten.«

Candia war sofort einverstanden, zog ihren Handschuh ab und reichte dem Engländer die Hand.

»Du bist doch nicht jetzt schon eifersüchtig, Antonio?« lächelte sie ihren Mann an.

Auch er schlug sofort ein.

»Es kann natürlich auch an der besseren Skimarke liegen«, sagte Candia dann schelmisch. »Richtig testen könnten wir das freilich nur, wenn man uns die schönste Abfahrt nicht vor der Nase gesperrt hätte.«

Antonio sah nachdenklich auf das riesige Sperrschild und den verwaisten Lift, dessen rostende Stützen sich bis fast nach Soldeu hinunterzogen.

»Es hat seine Gründe, Candia«, sagte er ernst.

»Aber wenn ihr nicht zu faul seid, zu Fuß zurückzusteigen, gäbe es eine Möglichkeit«, meinte die junge Spanierin plötzlich. »Können Sie ungespurt fahren, Frank?«

»Nichts wäre mir lieber als das.«

»Also gut. Ich fahre voraus, wenn ihr erlaubt. Hier fast parallel zur Straße, da kommen wir dem schrecklichen Kloster bestimmt nicht zu nahe.«

Antonio runzelte die Stirn.

»Ich bin nicht davon begeistert, Candia«, sagte er.

»Unsinn«, wischte sie seine Bedenken weg. »Ich weiß genau, wo ich langfahren muß. Oder willst du mir am ersten Tag nach der Hochzeit die kleine Freude verderben?«

Ihre dunklen Augen bettelten.

»Also gut«, stimmte Antonio endlich zu. »Aber halte dich bitte von der alten Piste so weit wie möglich links.«

»Danke«, strahlte Candia. »Also los! Aber drei Spuren bitte. Alles andere wäre Schwindel!«

Schon kurvte der weiße Dreß mit der roten Wollmütze an der Spitze um die Verbotstafel herum. Die beiden Männer sahen Candia eine Weile nach und schienen beruhigt, als sie erkannten, daß sie sich strikt von der gesperrten Piste entfernt hielt.

»Lassen wir sie diesmal gewinnen«, schlug Frank vor.

»Natürlich. Übrigens hätten wir uns den Spaß gar nicht erlauben können, wenn Padre Sebastian nicht schon nach Sant Joan gefahren wäre. Ursprünglich sollte ich ihn dahinbringen. Haben Sie gestern noch mit ihm sprechen können?«

»Nein«, sagte Frank. »Die Amerikaner nahmen mich leider voll in Beschlag. Übrigens weiß ich, daß er mit ihnen gefahren ist, denn er hat sich heute morgen noch von mir verabschiedet.«

Antonio zuckte die Achseln.

»Meinetwegen. Alles hat auch sein Gutes, und er ist ja für Sie nicht unerreichbar, Frank. Aber jetzt los!«

Er zog in einer Parallelspur neben der von Candia davon, und Frank folgte diesmal sofort. Tiefschneefahren machte ihm mehr Spaß als ausgefegte Pisten.

Candia hatte schon gut zweihundert Meter Vorsprung, und es war eine wahre Freude, den weißen Dreß wedeln zu sehen, der kaum vom Schnee zu unterscheiden war. Manchmal sah Frank nur mehr die rote Mütze, denn Antonio wirbelte dicht vor ihm Kristallfontänen vor seine Brille.

Rechts drüben wurden die grauen Mauern des einstigen Klosters von der Morgensonne hell erleuchtet, und selbst die düstere Felswand darüber erglänzte in goldenem Licht.

Plötzlich – was war das da unten?

Durch das Geräusch des zischenden Schnees hörte Frank einen langgezogenen Schrei, der nicht enden wollte. Und er sah, wie Candia, wie von einem Magnet gezogen, von ihrem Wedelkurs abwich und in kerzengerader Schußfahrt auf die Mauern des Klosters zusteuerte.

»Candia!« brüllte Antonio auf und hielt an.

Frank erkannte es deutlich. Das Schreien war eine Kette von verzweifelten Hilferufen. Warum, zum Teufel, hielt sie nicht an?

Er zog an Antonio vorbei und jagte in ihrer Spur hinter ihr her.

»Es hat keinen Zweck, Frank!« schrie der Hotelier.

Frank kümmerte sich nicht darum. Er sah, wie das Mädchen vor ihm mit den Stöcken wirbelte und sich nach rückwärts warf, um die Schußfahrt zu stoppen. Warum ließ sie sich nicht einfach fallen? dachte er.

»Candia, hinsetzen, stürzen, einfach zu Boden!« rief er ihr zu.

Als Antwort nur immer kürzer werdende, gellende Schreie.

Schon war er auf fünfzig Meter heran, da verschwand der weiße Dreß spurlos vor ihm im Schnee.

Zehn Sekunden später riß er mit äußerster Kraft seine Skier quer.

Vor ihm gähnte in endlose Tiefen ein schwarzes Loch, das sich nach und nach mit rollenden Schneemassen füllte, die wie die Wellen einer sturmzerwühlten See herangewalzt kamen.

Frank Nicholson glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Nach nur fünf weiteren Sekunden lagen die schneebedeckten Hügel um die lebensgefährliche einstige Abfahrt wie zuvor im gleißenden Sonnenlicht…

Frank schüttelte sich vor Grauen.

***

Einen Augenblick lang kämpfte er mit der Versuchung, die Skier abzuschnallen und sich in die vor seinen Augen zusammengestürzten Schneemassen zu wühlen. Dann fiel sein Blick auf die Klosterruine, die drohend und abweisend am Ende der zauberhaften Schneelandschaft aufragte, als wäre sie von Höllenmächten dort aufgebaut worden. Durch die leeren Fensterhöhlen war fast nichts zu erkennen als schwarze Dunkelheit mitten im hellen Sonnenlicht.

Und doch schimmerte plötzlich etwas schemenhaft weiß durch wie bleichende Knochen.

Frank Nicholson wandte sich wie gehetzt von einer unheimlichen Bedrohung ab und stieg in Treppenschritten so schnell wie möglich zu Antonio hoch.

Lopez starrte Frank mit Augen an, deren leere, verzweifelte Trauer ihn erschütterte.

»Ich hätte – es nicht zulassen dürfen«, stammelte er düster.

Frank schob die Schneebrille hoch und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.

»Ich verstehe Ihre Verzweiflung, Lopez«, sagte er dann hart. »Und ich fühle mich mitschuldig. Aber mit leeren Sprüchen ist uns jetzt nicht gedient. Man hat mich hierhergeholt, um dem gräßlichen Geheimnis auf die Spur zu kommen. Ich bin in diesen Dingen nicht ohne Erfahrung. Hören Sie mir zu, Antonio?«

Der Andorraner nickte. Die Tränen rannen jetzt hemmungslos über sein junges Gesicht.

»Es ist mir klar, daß es sich hier nicht um eine gewöhnliche Felsspalte handelt«, redete Frank hastig weiter. »Und Gletscherspalten kommen schon gar nicht in Betracht. Wir haben es offenbar mit unirdischen Mächten zu tun, woran meine Kollegen von der Toulouser Kripo zunächst ebensowenig glauben wollten wie ich.«

»Der Padre hat uns mit dem Bischofsstab gesegnet«, sagte Antonio tonlos. »Sie haben es selbst gesehen. Aber es hat nicht gegen diese Höllenmacht geholfen. Mein Hochzeitstag ist der traurigste Tag meines Lebens, Frank. Ich werde dieses Hotel hier verkaufen und in eine entfernte Gegend ziehen, wo ich – Candia – mein Gott, Candia – «

Antonio Lopez heulte los wie ein Kind.

Frank hörte sich den Ausbruch eine Weile an, denn er war selbst nahe daran, die Fassung zu verlieren, wenn er an die bildhübsche Spanierin dachte, die hier vor seinen Augen spurlos verschwunden war.

Aber dann faßte er den Hotelier hart bei der Schulter.

»Sie werden das nicht tun, Antonio«, sagte er. »Sie werden sich zusammenreißen wie ein Mann. Wenn ich vorhin sagte, daß es sich hier um keine Felsspalte handelt, wo sich Ihre Frau zu Tode gestürzt hat, bedeutet das, daß sie nicht tot ist. Sie ist in der Gewalt des Verfluchten, und der Schlüssel, sie zu finden, liegt in der Klosterruine. Wenn ich das vorher nie geglaubt hätte, so habe ich so etwas seit gestern abend vermutet, und jetzt weiß ich es bestimmt. Ich werde mir, denn dazu bin ich hier, diese alten Mauern einmal näher besehen – «

»Tun Sie das nicht, Frank«, bat Antonio. »Sie würden nur den gleichen Weg gehen wie Claudia und vor ihr schon andere. Niemand ist diesem uralten Fluch gewachsen, und es ist am besten, das Hotel zu schließen und die ganze Gegend hier veröden zu lassen, als Warnung für spätere Generationen – «

Frank konnte nicht anders, er mußte trotz aller Tragik der Situation mit Anstrengung ein spöttisches Lächeln zurückhalten. Antonio war ein Prototyp der abergläubischen, weltabgeschiedenen Bergbewohner von Andorra.

»Reden Sie keinen Unsinn und seien Sie ein Mann, denn Sie werden mir helfen müssen«, sagte er rauh.

Antonio sah ihm erschrocken in die harten Augen.

Dann suchte er nach einem Taschentuch und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Entschuldigen Sie, Frank«, sagte er leise. »Ich habe mich jämmerlich benommen. Aber Candia, verstehen Sie bitte, war alles für mich.«

»Sie ist es noch«, versicherte Frank. »Jedenfalls glaube ich das. Kommen Sie jetzt, Antonio. Es hat keinen Sinn, hier stehen zu bleiben. So können wir Candia nicht retten.«

»Gut«, sagte Lopez entschlossen. »Verzeihen Sie mir die Tränen, Frank. Der Schmerz ist zwar noch da, aber er liegt mir jetzt nur wie ein kalter Stein im Gehirn. Ich werde Pedro bitten, in meinem Namen die weiteren Feierlichkeiten abzusagen. Was meine und Candias Eltern sagen werden, wenn sie mittags wiederkommen – ich wage gar nicht daran zu denken. Ich möchte sie am liebsten gar nicht sehen, auch keinen Menschen sonst – wann suchen wir das Kloster auf, Frank?«

»So ist es besser, Antonio«, sagte Nicholson erleichtert. »Sagen Sie also Pedro Bescheid. Und dann setzen wir uns in Ihren Wagen und fahren nach Sant Julia de Caselles. Ich möchte San Esteban nicht betreten, bevor ich mit dem Padre gesprochen habe.«

Antonio Lopez stemmte die Skistöcke in den Schnee und warf noch einen kurzen Blick nach der Ruine hinüber.

»Gut«, sagte er dann. »Ich tue alles, was Sie wollen. Ich habe kein Vertrauen mehr in den alten Sebastian, seit der Bischofsstab von Sant Joen meine Frau nicht beschützen konnte. Aber wenn wir das Kloster betreten, lassen Sie mich vorangehen. Ich darf nicht dulden, daß Sie das nächste Opfer des Satans werden. Mir aber liegt nichts mehr am Leben, und ich werde versuchen, ob Don Geronimo Candia aus seinen Klauen entläßt, wenn er mich dafür bekommt.«

Frank Nicholson fragte nicht, welche Bewandtnis es mit dem Segen des Bischofsstabs eigentlich haben sollte. Er fragte auch nicht, wer Don Geronimo war. Das alles würde ihm der alte Geistliche drüben in Sant Joan de Caselles sagen müssen.

Frank hätte ohnedies keine weitere Gelegenheit gehabt, Fragen zu stellen, denn Antonio Lopez stampfte wie eine Maschine auf seinen Skiern den Berg hinauf.

***

Harry Gould, eine Zigarette lässig im Mund, steuerte den Buick die einwandfrei geräumte Straße nach Soldeu hinab. Padre Sebastian saß neben ihm, um den Weg anzugeben, denn Sant Joan de Caselles lag etwas abseits von der Durchgangsstraße nach Andorra la Vella, der Hauptstadt der gleichnamigen Pyrenäenrepublik. Und diese Hauptstadt mußten die beiden Amerikaner durchfahren, um über die Grenze nach Spanien zu kommen.

Dem Padre schien es bei dieser Sitzordnung nicht ganz wohl, wenn er an die seltsame Warnung von Frank Nicholson dachte. Er behielt deshalb das untere Ende des Bischofszepters, das der Länge nach in der Mitte des Wagens lag, fest in der Hand. Zugleich faßte er den wertvollen Teil des Krummstabs im Innenrückspiegel fest ins Auge. Das wie ein Fragezeichen gebogene Stück lag wohlgeschützt auf dem Polster des Rücksitzes. Keine zehn Zentimeter von den äußerst interessierten Augen Mr. Desmond Pershings entfernt, der im Fond saß.

»Wie Sie wissen, Padre, sind wir Juwelenhändler«, sagte Desmond, als sie eine Strecke gefahren waren. »Und dieser Stab hier stellt einen phantastischen Wert dar. Sollte Ihre Kirche eine größere Summe benötigen, so wären wir durchaus in der Lage, einen angemessenen Preis dafür zu bieten – und natürlich prompt zu bezahlen.«

Erschrocken drehte sich Padre Sebastian um und rückte seinen schwarzen Monsignorehut zurecht, der sich bei dieser jähen Bewegung verschoben hatte.

»Wo denken Sie hin, Senor«, sagte er empört. »Der Stab ist ein Heiligtum und völlig unverkäuflich. Nicht einmal mein Vorgesetzter, der Bischof von Seo d’Ur-gel, der außerdem noch Präsident von Andorra ist, dürfte es wagen, an so etwas zu denken.«

»Nun, Verehrtester«, grinste Pershing dem Padre ins Gesicht, »so standfest war man nicht immer in Andorra. Wir sind nicht zum erstenmal hier. In Sant Coloma beispielsweise hat man uns eine frühromanische Kirche gezeigt, deren Fresken man kaltlächelnd nach Frankreich verkauft hat. Und zwar mit höchster Genehmigung.«

»Ich kenne den Fall«, sagte der Padre verlegen. »Aber das ist schon lange her – «

»Mich wundert nur«, meinte Desmond Pershing nach einer Pause, »daß man Ihnen dieses wertvolle Stück ohne alle Bewachung anvertraut, Padre. Wenn wir Gangster wären, hätten Sie Pech haben können.«

»Idiot«, knurrte Harry Gould im finsterten Slang der New Yorker Bronx dazwischen, als er sah, wie der Padre zusammenfuhr.

»Um Gottes willen, Padre«, korrigierte Pershing seinen Mißgriff. »Sie werden doch einen kleinen Scherz nicht übelnehmen. Aber um ehrlich zu sein, wir haben schon einige nette Kostbarkeiten aus Ihrem Zwergstaat käuflich erworben, und so ein Ding reizt natürlich. Glauben Sie nicht, daß es Zweck hätte, sich an den Bischof zu wenden?«

»Ausgeschlossen – natürlich können Sie es trotzdem tun«, sagte Padre Sebastian, jetzt wieder etwas erleichtert. »Und wenn Sie es vorhin als leichtsinnig bezeichnet haben, einen solchen Wert ein paar Kilometer weit zu transportieren – es gibt in Andorra kaum Kriminalität. Außerdem ist der heilige Stab jedermann bekannt, und niemand würde es wagen, auch nur eine Hand daran zu legen. Falls aber wer versuchen sollte, es wirklich über die Grenze zu bringen – abgesehen von strengsten Kontrollen ist das Heiligtum überall registriert. Worüber Sie vielleicht lächeln werden, Senores – die geringste Entweihung des Zepters würde dem Täter über all das hinaus einen ewigen Fluch bescheren.«

»Das heißt, wer versuchen sollte, die Steine auszubrechen und das Gold einzuschmelzen, den würde nach Ihren Begriffen der Teufel holen, nicht wahr, Padre Sebastian?« grinste Pershing unbefangen.

»Verdammter Vollidiot, halt endlich dein Maul«, knurrte Harry Gould jetzt ernstlich böse.

»Vielleicht noch schlimmer«, sagte Padre Sebastian ernst und wandte sich wieder nach vorn, da ihm dieses Gespräch auf die Nerven ging.

Das war Desmond Pershing auch weit sympathischer, denn so konnte er unbemerkt mit einer winzigen Spezialkamera ein paar Nahaufnahmen von dem goldenen Fragezeichen machen. Daß der Krummstab nur bis exakt zehn Zentimeter unter dem Auslauf der Krümmung aus massivem Gold bestand und dort in einer Stange festgeschraubt war, die vermutlich aus hohlem Messing bestand, hatten die kundigen Augen von Pershing längst festgestellt.

Die Farbbilder der Kamera würden sich zu maßstabgetreuen Kopien von solcher Schärfe vergrößern lassen, daß sogar mit bloßem Auge kaum sichtbare Fehler in den hochkarätigen Smaragden und Brillanten zum Vorschein kommen würden.

Mehr wollte Desmond Pershing im Moment gar nicht. Er ließ die Kamera, von deren Vorhandensein der Padre nicht das geringste bemerkt hatte, verschwinden und nickte Harry Gould zufrieden zu. Darauf sah er im Rückspiegel, wie sich dessen finsteres Gesicht sofort wieder aufheiterte.

Die Unterhaltung kam nicht mehr recht in Gang. Der Buick fuhr durch Soldeu und Ransol das malerische Tal der Valira d’Orient entlang, bis Padre Sebastian plötzlich sagte:

»Hier vorne links hoch, bitte, Senores. Es wird für Sie nur ein kleiner Umweg sein.«

Der Wegweiser war bei schnellem Tempo ebenso leicht zu übersehen wie die Abzweigung selbst. Eine schmale, steinige Straße führte in engen Windungen steil hinauf nach Sant Joan de Caselles. Die alte Bischofskirche thronte wie ein gewaltiger Monolith auf einem Felsen. Ringsum gab es nur ein paar schindelgedeckte Bauernhäuser und das einfache Pfarrhaus, die Wohnung von Padre Sebastian.

Als der Buick vor dem offenen Kirchenportal hielt, standen plötzlich wie aus dem Boden gewachsen zwei Muskelmänner in einheimischer Tracht mit martialischen Schnurrbärten vor dem Wagen.

Der Padre kletterte heraus und holte vorsichtig das Zepter nach.

Als Desmond Pershing ihm dabei helfen wollte, traf ihn ein eigenartiger Blick aus den alten Augen des Geistlichen, und er zog die hilfsbereite Hand unwillkürlich zurück.

»Nicht nötig«, wehrte Padre Sebastian ab, während die beiden Männer das Zepter schon in den Händen hielten. »Sie sehen, daß die Kirche und ihre Kostbarkeiten nicht ganz ohne Schutz sind, Senores. Wenn Sie sich fünf Minuten gedulden können, dürfen Sie das Zepter dort nochmals sehen, wo es sich für gewöhnlich befindet.«

Desmond nickte, und die Amerikaner blieben gehorsam im Wagen sitzen. Der Padre wechselte ein paar Worte mit den beiden Bauern, und die finsteren Mienen, mit denen sie die Männer im Buick zunächst fixiert hatten, wurden freundlicher. Dann trugen sie das Zepter in die Kirche, und Padre Sebastian folgte ihnen.

»Was hat er zu den Burschen gesagt?« erkundigte sich Harry Gould.

»Habe leider kein Wort mitbekommen, Harry«, antwortete Desmond. »Er sprach Katalanisch, und davon verstehe ich nichts. Jedenfalls haben wir schon viel gewonnen durch die Fotos. Sie sind ausgezeichnet gelungen. Und wenn wir das verdammte Ding jetzt noch im Glaskasten bewundern dürfen, müßte es hinhauen.«

»Da wird eben der Hase im Pfeffer liegen«, knurrte der Rothaarige und griff nach einer neuen Zigarette. »Sie wollen uns nicht zeigen, auf welche Weise man das Wertstück an Ort und Stelle sichert. Dein Geschwätz hat den Alten mißtrauisch gemacht.«

»Unsinn, Harry«, widersprach Pershing giftig. »Mich wundert nur, daß du das bei deinen miserablen Spanischkenntnissen überhaupt mitbekommen hast. Ich habe ein bißchen auf den Busch geklopft, weiter nichts. Er sollte ruhig wissen, daß wir ein reguläres Interesse an dem Ding haben – und daß sie etwas leichtsinnig damit umgehen, stimmt ja wohl.«

Jetzt trat Padre Sebastian unter das Portal und winkte.

Die Amerikaner schälten sich aus dem Buick. Harry Gould warf seine Zigarette weg, dann betraten sie das Kirchenschiff.

Es war hier dämmerig und kühl. Durch die schmalen Buntglasfenster drang nur gefiltertes Sonnenlicht. Bis auf die holzgeschnitzten Kreuzfiguren an beiden Seitenwänden und die Bilder der Nebenaltäre war die Bischofskirche einfach und schmucklos gehalten.

Auf der Marmorplatte des linken Seitenaltars stand ein Glasschrank, wie er im allgemeinen zur Aufbewahrung von Reliquien dient. Auf einem gestickten Seidenkissen lag darin das abgeschraubte Fragezeichen des Bischofszepters von Sant Joan. Selbst in diesem Dämmerlicht funkelte der Edelsteinbesatz wie eine grünschimmernde Strahlenkorona.

Wie Schatten standen die beiden schnurrbärtigen Riesen in der Nähe.

Während die Amerikaner ehrfürchtig bewundernde Mienen aufsetzten, taxierten sie ziemlich genau die Beschaffenheit des Behälters. Das war kein gewöhnlicher Glasschrank, sondern ein perfekt gearbeiteter Stahltresor mit zolldicker Panzerglaswand, der auf der Marmorplatte festgeschraubt war. Das Schloß, wenn es überhaupt ein sichtbares gab, mußte sich irgendwo an der Rückseite befinden.

»Wirklich herrlich«, sagte Harry Gould, dessen Spanisch tatsächlich reichlich holprig klang. »Herzlichen Dank, Padre, daß Sie uns das gezeigt haben. Hier wirkt es weit besser als draußen im Freien. Nun aber müssen wir weiter.«

Der Padre begleitete die beiden noch bis zum Auto und überreichte Desmond Pershing eine bebilderte Broschüre über die Historie der Bischofskirche.

Als die Amerikaner einstiegen, gab ihnen der Geistliche zum Abschied die Hand.

»Ich habe Ihnen zu danken, Senores, daß Sie mich so sicher hierhergebracht haben«, sagte er freundlich. »Und nun wünsche ich Ihnen gute Reise.«

»Gracias«, lachte Desmond Pershing, der jetzt neben Harry Gould vorne saß. »Wir werden uns natürlich überlegen, ob wir den Bischof in Seu d’Urgel nicht doch aufsuchen, Padre.«

»Dann grüßen Sie ihn bestens von mir«, rief Padre Sebastian, als der Buick anrollte.

»Wird ein verdammtes Stück Arbeit werden«, knurrte Harry Gould, während er den Wagen die engen Kurven zur Hauptstraße hinuntersteuerte.

»Aber es lohnt sich«, meinte sein Kumpan und blätterte in der Broschüre, die ihm Padre Sebastian geschenkt hatte. »Das Ding ist weit mehr als eine Million Dollar wert. Und so etwas tragen diese Pfaffen hier spazieren.«

»Ist mir klar«, stimmte der Rothaarige zu. »Vielleicht sind wir beide Idioten gewesen. Jedenfalls war die Versuchung groß, dem Alten ganz einfach eins über die Birne zu geben, während er neben mir saß.«

»Das wäre die falsche Methode gewesen, Harry«, konterte Pershing überlegen.

»Und wie willst du diesen verdammten Kasten knacken?« fragte Harry zurück und lenkte den großen Schlitten auf die Hauptstraße. »Wahrscheinlich brauchen wir den Schlüssel, und den hat der Alte in Verwahrung. Ich schwöre dir, Desmond, daß ich ihn lieber über die Klinge springen lasse, als auf dieses Millionending zu verzichten. Mir kribbeln ganz einfach die Finger danach.«

»Laß sie kribbeln, Harry«, grinste Desmond. »Vielleicht weiß Navarra einen Rat er kennt sich verdammt gut aus in den hier überall versteckten Pretiosen. Übrigens werden uns dieses Bild in der Broschüre und die Beschreibung dazu weiterhelfen, wenn etwas mit den Fotos nicht ganz in Ordnung gehen sollte.«

Desmond Pershing deutete auf eine ganzseitige Glanzdruckabbildung des Bischofszepters. Auf der nächsten Seite war eine genaue Spezifizierung des Heiligtums zu lesen.

Desmond Pershing drohten die Augen überzugehen, als er die Karatangaben der Brillanten und Smaragden fand.

»Das wird der Coup unseres Lebens«, strahlte er.

Dann blätterte er weiter.

»Ah, und jetzt kommt die unvermeidliche Horrorgeschichte«, griente er. »Die Greueltaten und der Fluch des Don Geronimo.«

»Reicht hoffentlich bis Barcelona«, gab Harry Gould zurück. »Ich muß mich jetzt aufs Steuer konzentrieren.«

***

Candia Lopez war an diesem Sonnenmorgen nach ihrer Hochzeit so glücklich wie noch nie. Zwar war sie, wie das auch heute noch in vielen Ländern, nicht nur in Andorra, in besseren Kreisen üblich ist, Antonio Lopez schon als Kind versprochen worden. Candia stammte aus einer Gastronomenfamilie in der Hauptstadt Andorra la Vella, während der Vater von Antonio Lopez über ein Hotelimperium verfügte, das von der spanischen Costa de la Luz um Sevilla herum bis hinauf in die Pyrenäen reichte.

Der Glücksfall dabei war, daß Candia und Antonio das gleiche Gymnasium in Andorra la Vella besucht hatten. Sie war fünfzehn, er siebzehn, als sie sich kennenlernten und ziemlich bald verbotenerweise ineinander verliebt waren, ohne von den Plänen ihrer finanzkräftigen Eltern auch nur eine Ahnung zu haben.

Die Zweckheirat wurde dadurch zur Liebesheirat.

Antonio hatte kein Geheimnis vor ihr. Also wußte sie auch, warum dieser sympathische Engländer, dessen Blick manchmal seltsam offen und rätselhaft zugleich wirken konnte, im Hotel »Envalira« aufgekreuzt war. Candia war das Rätsel um das furchtbare alte Gemäuer ganz in der Nähe ihres neuen Domizils so unbegreiflich wie allen, die schon lange oder Zeit ihres Lebens in der Gegend wohnten. Aber sie wußte wie alle, daß das Grauen in der Umgebung von San Esteban allgegenwärtig und fürchterlich war.

Antonio hatte ihr die Höllenlegende, die sich um Don Geronimo rankte, nicht vorenthalten. Er hatte ihr auch erzählt, warum man die schönste Abfahrtspiste schließlich behördlicherseits gesperrt hatte. Es hatten sich dort Unglücksfälle ereignet, die sich mit gewöhnlichen Ursachen nicht erklären ließen.

Seitdem hatte der Teufelsspuk kein Opfer mehr gefunden. Trotzdem fühlte sich Candia beruhigt, als Padre Sebastian das heilige Zepter des Bischofs nach der Trauung über ihr und Antonio erhoben hatte.

Aber eigenartig: Wäre Frank Nicholoson nicht mit von der Partie gewesen, wäre Candia trotz aller inneren Sicherheit nie auf die Idee gekommen, die Tiefschneeabfahrt zu wagen, die doch immerhin relativ nahe an den Bereich des verfemten Höllenortes heranführte.

Immerhin in solcher Entfernung, daß man jede Gefahr vergessen konnte.

Und Candia vergaß auch jeden Gedanken daran, als sie jetzt in eleganten Wedelkurven den Hang hinunterjagte. Frank Nicholson hatte sie und sogar Antonio auf der Abfahrt vom Pic Blanc herunter geschnappt. Und diese Abfahrt war beileibe kein Kinderspiel.

Jetzt aber, im Tiefschnee, den doch nur die eigentlichen Kinder der Berge beherrschen, wollte sie es wissen.

Es behagte Candia deshalb gar nicht, daß ihr ihre Begleiter offenbar einen Vorsprung ließen. Schon zweihundert Meter vom Start entfernt, wandte sie sich kurz um. Da sah sie, daß Antonio und Frank erst jetzt losfuhren.

Egal. Es war einfach herrlich, durch den hoch aufstäubenden Tiefschnee zu pflügen, in meilenweiter Einsamkeit, denn hier unten ließ sich kein Tourist blicken. Die Fremden fragten nicht nach dem Grund des Sperrschildes ›Lebensgefahr‹. Es genügte ihnen, daß es diesen Hinweis gab, aus was für Gründen auch immer. Und es wäre doch heller Wahnsinn gewesen, ihn nicht zu befolgen.

Noch fünf Minuten, dann war Candia unten an der Straße nach Soldeu, und selbst ein Skiläufer vom Format dieses Engländers, würde sie nicht einholen können.

Candia vermied es, obwohl sie keinerlei Besorgnis hegte, nach dem alten Gemäuer hinüberzublicken, das dort mit seinen leeren Fensterhöhlen wie das lückenhafte Gebiß eines Riesensauriers aus dem Schatten der Felswand herübergähnte.

Plötzlich war es ihr, als höre sie durch das zischende Geräusch ihrer Skier ein leises Wimmern wie von klangenden Kinderstimmen. Etwas wie Angst stieg in ihr auf, und sie versuchte, nicht mehr auf die seltsamen Laute zu hören. Aber das Wimmern wurde stärker, wuchs zu einem krächzenden Klagen im höchsten Diskant.

Mit einem Mal fühlte Candia, daß ihre Bretter dem Schenkeldruck nicht mehr gehorchten. Jeder Versuch, in der ursprünglichen Richtung zu bleiben, war vergebens. Von magischer Kraft wurden die Skier in einer schnurgeraden Schußfahrt nach unten gezogen, direkt auf die alten Mauern des Klosters zu.

Das Wimmern wurde zu einem singenden, gräßlichen Geheul mitten in dieser völligen Einsamkeit. Candia versuchte mit wirbelnden Skistöcken, der entsetzlichen Fahrt zu entrinnen. Vergebens. Da schrie sie auf, schrie immerwährend in das Geheul der Fistelstimmen hinein, daß ihr der Atem wegzubleiben drohte.

Aus weiter Ferner hörte sie die warnenden, verzweifelten Rufe, und sie wußte, daß es Frank Nicholsons Stimme war. Sie versuchte sich ganz einfach hinzuwerfen, aber sie blieb in der Hocke, und die rasende Fahrt ins Verderben ging weiter.

Plötzlich öffnete sich vor Candia mitten im Schneefeld ein stockdunkler Abgrund. Jeder Bremsversuch war nutzlos. Die junge Frau fuhr direkt in die gähnende Tiefe.

Candia wurde nicht bewußtlos. Es war zwar völlig finster um sie herum, aber sie hörte deutlich den entsetzlichen heulenden Singsang, der droben auf der Spur plötzlich wie ein leises Wimmern eingesetzt hatte. Sie fühlte, wie sich die Sicherheitsbindungen wie bei einem Sturz von ihren Stiefeln lösten, und sie glaubte, durch das gräßliche Geheul irgendwo das Aufklappern ihrer Bretter zu hören.

Sie selbst aber stürzte nicht jäh, sondern sank langsam mitten in die Finsternis, bis sie festen Boden unter den Schuhen spürte. Als sie in die Knie zu sinken drohte, packten sie unter beiden Schultern zwei Arme, und irgend jemand, das empfand sie halb im Unterbewußtsein, führte sie widerstandslos durch eine schwarze, nicht endenwollende Röhre.

Sie fühlte sich vollständig kraftlos. Dennoch wußte sie noch einen Augenblick, daß sie geführt wurde, daß sie auf eigenen Füßen ging. Dann war kurze Zeit völlige Nacht um ihr Bewußtsein.

Bis es wieder hell um sie wurde. Es war kein eigentliches Tageslicht, sondern nur wie ein Schimmer von Morgendämmerung. Als die Leistung ihrer Sehnerven zum Gehirn wieder in Ordnung war, sah sie durch ein gezacktes Loch in einer uralten Mauer ein zerrissenes Stück blauen Himmel schimmern. Auch ringsum waren Ziegelmauern, und vor ihr ein bogenförmiger Durchlaß, aus dem wieder das betäubende Dunkel zu kommen schien.

Das entsetzliche Geheul war verstummt. Candia atmete heftig und spürte die schmerzenden Griffe an beiden Schultern, die sie in diesem Mauerloch aufrecht hielten. Langsam setzte das Denken wieder ein, und sie wagte mechanische Blicke nach links und dann auch nach rechts.

Entsetzt schrie sie in die tödliche Stille.

Zwei schauerliche Gestalten hielten sie fest. Sie waren fast einen Kopf kleiner als Candia und trugen schwarze, enganliegende Kapuzen auf den Köpfen, die nur Mund- und Augenlöcher besaßen. Candia fühlte sich durch die Augenlöcher drohend angestarrt, obwohl sie nichts von den Gesichtern der scheußlichen Geschöpfe erkennen konnte.

Aber schon die ausgemergelten Körper genügten ihr. Sie trugen mittelalterliche Lederwämser und enganliegende Hosen. Beides schien mit der Haut darunter völlig verwachsen zu sein, einer Haut, die Candia an den nackten Schultern und Armen der Monster deutlich sehen konnte. Sie spannte sich schrumpelig und grau ohne eine Spur von Fleisch über die Knochen, und die spinnigen Krallenfinger waren es, die ihr messerscharf unter den Achseln schnitten.

Noch während Candia schrie, versuchte sie die gräßlichen Geschöpfe von sich abzuschütteln. Da aber fühlte sie sich nur um so fester gepackt.

»Komm, sie warten auf dich, und das Schreien nützt nichts«, tönte eine leise Fistelstimme an ihr Ohr. Trotz der geringen Lautstärke schmerzten diese superhellen Töne das Trommelfell.

Die Verzweiflung packte Candia noch schlimmer als die Krallenhände der beiden Zwergenmonster, und willenlos ließ sie sich durch den Gang weiterschleppen.

Vor Grauen entschwand ihr jedes Gefühl für Raum und Zeit.

Trotzdem wußte sie, daß sie plötzlich im Klosterhof von San Esteban stand.

Candia sah die verfallenen Mauern und auch die vergitterten Fenster des Kreuzgangs, die nach draußen in die Freiheit führten. Aber daran dachte die junge Spanierin nicht.

Eiskaltes Grauen stieg in ihr auf, als sie Dutzende von verkohlten Scheiterhaufen sah, auf denen an Pfählen in gräßlichsten Verrenkungen grinsende Gerippe hingen, Die Kapuzenmänner hatten sie plötzlich losgelassen, das spürte sie noch. Doch als sie jetzt die Gestalt sah, die sich mit schleppenden Schritten zwischen den Scheiterhaufen näherte, war es ihr, als würde ihr wild hämmerndes Herz von eisernen Klammern jäh zum Stillstand gezwungen.

Es war ein menschliches Wrack in Monsignorehut und schwarzer Soutane, das langsam auf Candia zuschlurfte. Noch nie hatte Candia so etwas Entsetzliches gesehen. Selbst die realistischen Abbildungen des Todes in Büchern und Gemälden waren wie harmlose Comicstrips gegen dieses Scheusal.

Das totenblasse, nur aus wirren Hautfalten und riesigen starren Augen bestehende Gesicht hing schief auf dem Hals, in dem eine gräßliche Wunde klaffte, die von einem Ring schwarzverkrusteten Blutes gesäumt war. So, als hätte man die Gespenstergestalt im schwarzen Priestergewand vor Jahrhunderten vergeblich zu köpfen versucht.

Auf der Soutane aber brannten statt irgendwelcher Zeichen von Heiligkeit rote Feuerzungen der Hölle.

Candia hörte nicht mehr, was der zahnlose schiefe Mund unter dem herabhängenden Schlapphut ihr zuflüsterte. Eine erlösende Ohnmacht überfiel sie beim Näherkommen des satanischen Geschöpfs.

***

Pedro, ein ernster junger Mann mit dem verborgenen Stolz des echten Spaniers im Wesen, der auf einen altkastilischen Stammbaum verweisen konnte, war nicht nur Barkeeper, sondern die rechte Hand des Besitzers.

Als Frank und Antonio das Hotel wieder erreicht hatten, hatte sich der junge Gastronom wenigstens vorübergehend wieder so in der Gewalt, daß er seinen Vertrauten beiseite nehmen konnte.

»Es ist etwas Entsetzliches passiert, Pedro«, sagte er düster. »Meine Frau ist – dort unten verunglückt. Es hängt mit dem Kloster zusammen.«

»Mein Gott«, stöhnte der Barmann auf.

Seine Bestürzung war durchaus echt, denn er schätzte seine junge Chefin ebenso wie ihren Mann.

»Ich fahre jetzt mit Senor Nicholson nach Sant Joan zu Padre Sebastian, er ist der einzige, der Candia vielleicht helfen kann. Inzwischen muß ich mich auf dich verlassen können. Ich hoffe, daß wir bis Mittag wieder zurück sind. Sag nichts zu den Gästen, auch der Speiseplan bleibt, denn wir können die Leute nicht hungrig fortschicken. Nur die Musik bestellst du natürlich ab. Und meinem Vater sagst du die Wahrheit – soweit wir überhaupt die Wahrheit wissen. Er soll dann entscheiden, wie man die Leute am besten beruhigt.«

Pedro war sehr blaß geworden.

»In Ordnung, Senor Lopez«, sagte er dann.

Im Skidreß, wie sie gekommen waren, gingen Lopez und Nicholson zum Jeep des Hoteliers, der in der offenen Garage stand. Antonio reichte Frank die Autoschlüssel.

»Bitte tun Sie mir den Gefallen und fahren Sie«, ersuchte er ihn. »Bei mir könnte es sein, daß ich gegen eine Mauer krache.«

Frank nickte nur und setzte sich hinter das Steuer.

Während der Fahrt sprachen die beiden kein Wort.

Als der Jeep vor der Bischofskirche hielt, erklangen aus dem Portal die Schlußakkorde des Gottesdienstes, und die letzten schwarzgekleideten Frauen verließen die Kirche.

»Der Padre wird in der Sakristei sein«, vermutete Antonio. »Bitte gehen Sie hinein und bereiten Sie ihn vor. Ich warte inzwischen hier. Es ist mir im Augenblick einfach unmöglich, eine Kirche zu betreten, Frank.«

»Wie Sie wollen«, sagte Frank Nicholson kurz und zog die Autoschlüssel ab, denn er traute dem jungen Lopez in dessen Verfassung alles zu.

Als Nicholson die alte Kirche betrat, war sie leer bis auf einen Ministranten, der eben die Altarkerzen auslöschte. Frank sah sich ein wenig um und blieb dann vor dem Glasschrank stehen, in dem das goldene Oberteil des Bischofsstabes lag.

Unwillkürlich prüfte er das Panzerglas und die Stahlwände, dann war er sichtlich beruhigt. Selbst ein Profiknacker hätte hier all sein Geschick und unheimlich viel Zeit aufwenden müssen, um an das kostbare Stück zu kommen. Und nachts war die Bischofskirche sicher wie alle andern hermetisch verschlossen.

Jetzt kam Padre Sebastian aus der Sakristei.

»Ah, Senor, es hat Ihnen also doch keine Ruhe gelassen«, sagte er mit einem Lächeln, das nicht viel echte Freude zeigte, als er den Engländer stehen sah. »Wie Sie sehen, ist das Zepter heil zurückgekehrt – und hier liegt es sicher.«

»Ich hoffe es«, sagte Frank. »Wie haben sich die Amerikaner benommen?«

»Wie Gentlemen«, antwortete der Priester. »Sie scheinen allerdings typische Yankees zu sein, denn sie wollen beim Bischof in Seu d’Urgel vorsprechen, ob sie das Heiligtum nicht vielleicht kaufen können. Ich habe ihnen zwar versichert, daß das völlig sinnlos ist, aber ich kann sie nicht daran hindern. Aber sicher sind Sie so bald schon nicht wegen des Zepters hergekommen, Senor Nicholson. Sondern – nun, beruflich, wie Sie das nennen würden.«

»Allerdings«, knurrte Frank.

Der Ton ließ den Padre aufhorchen, und erst jetzt sah er im Dämmer der Kirche den todernsten Gesichtsausdruck des Engländers.

»Ist – etwas – geschehen?« fragte er tonlos.

»Jawohl, Padre Sebastian«, sagte Frank so laut, daß seine Stimme im Kirchenschiff dumpf widerhallte, »es ist etwas geschehen, das Sie leider zwingen wird, das Geheimnis von San Esteban zu lüften. Candia Lopez ist vor einer knappen Stunde spurlos verschwunden, obwohl Sie ihr gestern den Schutz dieses Bischofsstabes angedeihen ließen.«

»Erzählen Sie!« bat der Geistliche mit zitternder Stimme.

Nicholson berichtete kurz.

»Antonio Lopez sitzt draußen im Jeep«, schloß er. »Er ist völlig verzweifelt, und ich möchte ihn nicht allzulange allein lassen. Wenn Sie mir also etwas zu sagen haben, was er nicht hören soll, so tun Sie es bitte hier. Und tun Sie es schnell, Padre.«

Der alte Priester hielt den Kopf unter dem flachen schwarzen Monsignorehut gesenkt und schien völlig erschüttert. Frank tat es plötzlich leid, ihn so hart angefaßt zu haben.

»Kommen Sie«, sagte Padre Sebastian dann fast flüsternd. »Gehen wir in meine Bibliothek. Dort sollen Sie alles hören, was ich Ihnen sagen darf – und Antonio ebenfalls.«

Die Bibliothek lag drüben im Parterre des Pfarrhauses und war ein düsterer Raum, dessen hohe Wandregale dick mit Folianten aus mehreren Jahrhunderten angefüllt waren.

Die drei Männer setzten sich an einen schweren Eichentisch in der Mitte. Antonio Lopez saß mit völlig apathischem Gesicht auf seinem Stuhl und verschmähte im Gegensatz zu Frank auch den Wein, den der Padre aus einer Karaffe anbot.

»Ein Teil der furchtbaren Geschichte steht gegen meinen Willen in diesem Heft, das das bischöfliche Ordinariat hat drucken lassen«, sagte Padre Sebastian und legte die Broschüre vor Frank auf den Tisch, die er schon den beiden Amerikanern mitgegeben hatte.

Frank Nicholson blätterte das Heft kurz durch und legte es dann beiseite.

»Einige Ihrer alten Bücher dort oben würden wohl viel mehr verraten«, sagte er dann. »Aber ich möchte es aus ihrem Mund hören, Padre.«

»Das Kloster San Esteban war vor Jahrhunderten Sitz eines Inquisitionsgerichts«, begann der Padre seine Erzählung. »Diese Gerichte waren, wie Sie sicher wissen, nicht immer ein Glanzpunkt der Kirchengeschichte. Aber sie waren nicht alle gleich. Einer der Richter und Vollmachtträger des Großinquisitors auf San Esteban war Don Geronimo, ein Fanatiker, von dem die Überlieferung sagt, daß er halb wahnsinnig gewesen sei. Er brachte besonders die Überreste der maurischen Bevölkerung als Ketzer auf den Scheiterhaufen, weil diese innerlich Moslems blieben und nur Lippenbekenntnisse zum Christentum ablegten. Als er einmal ein Liebespaar der Moscuros, wie die Araberabkömmlinge hier genannt wurden, lebendig verbrennen ließ, weil das Mädchen sein erpreßtes Gelübde, Nonne zu werden, gebrochen hatte, war das Maß voll. Bischof Joan von Seo d’Urgel, dem unsere Kirche hier geweiht ist, belegte den grausamen Richter mit einem Bannfluch.«

»Soweit ist mir die Story bekannt«, sagte Frank nicht sehr beeindruckt. »Aber erzählen Sie ruhig weiter, Padre Sebastian.«

Antonio Lopez saß mit versteinertem Gesicht daneben.

»Don Geronimo aber hatte sich der schwarzen Magie verschworen«, fuhr der Padre fort. »Seine Verbrechen kamen schließlich auch vor ein weltliches Gericht, und man brachte ihn aufs Schafott. Es gelang dem Scharfrichter nicht, ihm den Kopf vom Rumpf zu trennen. Er verschwand mit einer blutenden Halswunde, die für jeden gewöhnlich Sterblichen absolut tödlich gewesen wäre, vom Schafott. Die verbliebenen Mönche auf San Esteban berichteten später, daß die entsetzliche Gestalt des Gerichteten ihnen dort öfters nachts erschienen sei. Daraufhin wurde das Kloster geschlossen und verfiel.«

»Aber damit war die Sache offenbar nicht ausgestanden«, sagte Frank in das eingetretene Schweigen hinein.

»Man sah den Fürchterlichen und seine Hilfsschergen mit den schwarzen Kapuzen der Inquisition noch öfter um das Gebäude schleichen«, sagte Padre Sebastian düster. »Und man hörte hin und wieder das Geschrei der Gepeinigten und sah hinter den verlassenen Mauern den Feuerschein.«

Nur Frank verstand den bedeutungsvollen Blick, den ihm der Padre dabei zuwarf. Antonio erwachte aus seiner Lethargie und stöhnte laut auf.

»Jetzt kommen wir wohl zur Rolle des Zepters«, sagte Frank rasch.

Padre Sebastian nickte.

»Dieses Zepter wurde Bischof Joan von den Moscuros geschenkt, denn er hat ihre grausame Verfolgung beendet und Tausenden von ihnen dadurch das Leben gerettet. Zugleich mit ihm wurde das Rezept geliefert, wie die Magie des Bösen, die Geronimo vor dem Henker bewahrt hat, unschädlich gemacht werden kann. Bisher war es nicht notwendig, das Geheimnis anzuwenden, bei dem der geringste Fehler die schlimmsten Folgen haben kann. Unsere Bevölkerung wurde durch den Segen des Zepters in letzter Zeit vor Katastrophen bewahrt. Und als einige Fremde Opfer des Höllenspuks wurden, hat man die Umgebung des Klosters zur verbotenen Zone erklärt. Uns wäre es lieber gewesen, man hätte hier keine Hotels gebaut, dann hätte es auch keine Opfer gegeben. Aber die Profitsucht war stärker, und das alles hat die verbannten Teufel erst wieder dazu verlockt, ihre Krallen auszustrecken.«

»Das mag Ihre Ansicht sein, und ich respektiere sie«, sagte Frank kalt. »Ich will Ihnen jetzt zugeben, Padre, daß ich nur hier bin, um dieses teuflische Kloster einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen, und ich bin dafür mit einigen Mitteln ausgerüstet. Nachdem Sie aber versichern, daß es ein Geheimnis gibt, das uns der Lösung näherbringt, möchte ich das natürlich gerne wissen.«

»Ich möchte und werde Ihnen ja helfen«, sagte der Padre. »Als ich in Sant Joan de Caselles das Pfarramt übernahm, wurde mir das Geheimnis von meinem sterbenden Vorgänger anvertraut. Aber wie alle Amtsträger bisher mußte ich einen Eid schwören, es für mich zu behalten, von dem mich nur der Bischof in Seu d’Urgel entbinden kann.«

»Dann fahren Sie bitte sofort hin, denn es geht um ein völlig schuldloses junges Mädchen, das – «

Frank wurde unterbrochen.

»Was nützt das alles Candia?« keuchte Antonio Lopez und sprang auf. »Sie ist entweder erstickt, verschüttet – oder sie leidet unendlich unter den Qualen dieser Höllenhunde! Was hat sie verbrochen? Entweder Sie helfen uns oder nicht, Padre, was ist zu tun, sagen Sie es -sagen Sie es rasch.«

»Ich fahre noch heute«, erwiderte der Padre erschüttert. »Und Sie müssen warten, bis ich zurückkomme. Alles andere wäre eine Katastrophe, denn nur wenn das heilige Zepter hinter die Mauern der Verdammnis gebracht wird, kann Candia geholfen werden.«

Plötzlich wurden die Augen des Padre starr. Er stand langsam auf und wich, wie von einem Wahnbild des Entsetzens verfolgt, schrittweise zurück. Sein Blick, in dem sich maßloses Grauen widerspiegelte, war auf die Tür gerichtet.

»Schon das – « murmelte er wie zu sich selbst, »hätte ich nicht sagen dürfen. Sie kommen – sehen Sie sie, die Männer mit den schwarzen Kapuzen.«

Frank und Antonio blickten zur Tür. Sie war geschlossen wie vorhin, und es war nicht das Geringste zu sehen.

»Sie sind weg«, kam es tonlos aus dem Mund des Geistlichen.

Der alte Mann lehnte völlig erschöpft an einem der Bücherregale. Sein Gesicht war grau und verfallen wie das eines Hundert jährigen.

»Sie haben mir ein Zeichen gegeben«, flüsterte er. »Aber ich – werde meine Pflicht tun, Senores. Gehen Sie bitte jetzt, bevor die Klauen des ewigen Todes Sie packen. Und unternehmen Sie nichts, warten Sie, bis – der alte Sebastian – sich meldet – wenn er das noch kann.«

Padre Sebastian sank wie eine Puppe in sich zusammen.

Frank sprang hoch und fing ihn auf, bevor er zu Boden stürzte.

***

Das dreistöckige graue Haus an der Calle Consejo de Ciento in Barcelona, vor dem der Buick anhielt, ließ von außen nicht darauf schließen, daß der Besitzer besondere Reichtümer gescheffelt hätte.

Als der spitzköpfige Bedienstete mit den abstehenden Ohren, der den beiden Amerikanern nach mehrmaligem Klingeln geöffnet hatte, sie in die große Diele führte, sah die Sache wesentlich anders aus.

Der saalartige Raum war mit Mosaiken gepflastert, und eine breite Marmortreppe, von vergoldeten Standleuchten flankiert, führte nach oben.

Henry Gould und Desmond Pershing stiegen nicht hinauf, sondern folgten dem Diener nach links in ein großes teppichbelegtes Zimmer. Dort erhob sich hinter einem pompösen Schreibtisch ein schwarzhaariger Spanier mittleren Alters.

Sein sandfarbener Anzug, die lichtblaue Krawatte mit der dezenten Perle und sein ganzes Gehabe ließen den gutsituierten Geschäftsmann erkennen. Nur die wieselflinken Mausaugen in dem gelben Gesicht mit den vortretenden Backenknochen beeinträchtigten dieses Image ein wenig.

Der Mann hieß Gaetano Navarra.

Er war einer der besten und reichsten Goldschmiede Spaniens, reich allerdings nur dadurch, daß er auch einer seiner gewissenlosesten Intelligenzverbrecher war.

»Endlich, Senores«, begrüßte er die beiden New Yorker wie alte Bekannte. »Ich habe schon seit einer Stunde auf Sie gewartet, und meine Zeit ist bemessen, wie Sie wissen.«

Der Bedienstete verschwand, während Navarra seinen Besuchern die Hand reichte und ihnen Stühle vor dem Schreibtisch anbot. Dann servierte er eigenhändig bernsteinfarbenen, ölig in die Gläser perlenden Jerez.

»Unser Fotolaborant brauchte diesmal etwas länger, weil es sich um eine Spezialität handelt«, erklärte Desmond Pershing und öffnete einen Aktenkoffer, »kennen Sie das, Senor?« fragte er gespannt und nahm ein paar Farbfotos heraus, die er auf dem Schreibtisch entrollte.

Gaetano Navarra warf nur einen Blick darauf.

»Le sceptre du Caselles«, sagte er dann fast erschrocken und hob die schmalen Brauen. »Sie wollen sich doch nicht im Ernst an das Zepter heranmachen?«

»Und ob wir das wollen«, versicherte Desmond grinsend.

Harry Gould zündete sich eine Zigarette an und verfolgte interessiert den Disput. Er verstand genügend Spanisch, damit ihm nichts entgehen konnte, während die Konversation selbst nicht seine Stärke war.

»Das wäre doch Wahnsinn«, sagte der Goldhandwerker entschieden.

»Nur dann, wenn Sie das Ding nicht in kürzester Zeit originalgetreu anfertigen könnten. Natürlich so billig wie möglich. Und warum sollten Sie das nicht, Senor Navarra? Wir haben absolutes Vertrauen zu Ihnen, denn schließlich existieren in Kirchen und Museen Spaniens schon mehr als ein Dutzend Ihrer hervorragenden Fälschungen, ohne daß jemand dahintergekommen wäre. Und wir haben Ihnen diese Dinger glänzend bezahlt.«

»Und auch glänzend daran verdient«, ergänzte Senor Navarra mit einem leisen Lächeln. »Aber dieses Zepter gilt nicht nur in Andorra, sondern auch in Südfrankreich und Nordspanien als Heiligtum. Sind Sie denn wirklich diesmal in der Absicht hierhergekommen, sich dieses Zepter anzueignen?«

»Keineswegs«, sagte Pershing. »Wir hatten nur die übliche Ochsentour in Uhren und kleinen Brillanten vor und wollten natürlich nebenher etwas Erstklassiges auskundschaften. Auf dieses Zepter hier stießen wir durch reinen Zufall – aber seitdem uns der derzeitige Verwahrer auch noch die Broschüre geschenkt hat, aus der man immerhin ableiten kann, was es ungefähr wert ist, haben uns Harry und ich zu dem Coup entschlossen. Können Sie – oder können Sie nicht?«

Navarra betrachtete eingehend die Fotografien.

»Ich vermute, es ist die Originalgröße«, sagte er dann.

»Wie immer. Auf den Zehntelmillimeter. Die Profilaufnahmen waren nicht einfach, Senor. Aber sie sind elektronisch nachgeprüft und so genau, daß Sie daraus nicht nur die Höhe der Steine, sondern auch den Krummstabdurchmesser und damit das annähernde Gewicht bestimmen können. Und das muß ungefähr stimmen – leider bekam ich das Ding zwar dicht vor Augen, aber nicht in die Hand.«

Desmond Pershing schilderte nun kurz, wie er und Harry Gould überhaupt auf die Idee gekommen waren, das Zepter zu stehlen und durch eine Fälschung zu ersetzen.

Navarra zögerte noch immer.

»Wenn Sie die Broschüre aus Sant Joan de Caselles gelesen haben«, sagte er dann und trank einen kleinen Schluck Jerez aus seinem Glas, »dann wissen Sie auch, welcher Fluch auf dem lastet, der es wagt, sich dieses Zepter unrechtmäßig anzueignen.«

»Diese Last überlassen Sie ruhig uns, Senor Navarra«, mischte sich jetzt Harry Gould ein. »Er betrifft Sie nicht, denn Sie bekommen das Ding nicht in die Finger. Man kennt ja den Aberglauben dieser Naturburschen hier. Das führt zu dem Kuriosum, daß man diesen Millionenwert zu jeder beliebigen Prominentenhochzeit im Land herumzeigt, während man ihn andererseits in einen beinahe knacksicheren Panzerschrank verschließt.«

»Ich kenne den Glasschrank in Sant Joan«, sagte Navarra. »Wie wollen Sie den es erledigen, daß man von dem Austausch nichts bemerkt?«

»Berufsgeheimnis«, grinste Desmond Pershing und ließ sich nachschenken. »Also können Sie oder nicht?«

Geatano Navarra lächelte nachsichtig.

»Bevor ich diese Frage mit einem eindeutigen Ja beantworte, erlauben Sie mir noch eine Erkundigung: Wie bringen Sie das Ding, falls alles andere gelingt, über die Grenze? Sie fuhren bisher Leihwagen, soviel ich weiß. Die tragen spanische Kennzeichen, und seit einiger Zeit werden diese Autos bei der Ausreise aus Andorra haarscharf gefilzt, auch wenn die Insassen keine Spanier sind.«

»Deshalb also!« fuhr Pershing auf. »Daß sie uns nicht den Wagen auseinandergenommen haben, war schon alles. In mir stieg bereits der Verdacht auf, daß uns jemand an der Grenze avisiert haben könnte – aber wer? Der englische Offizier ist sicher harmlos, und das verdammte Mädel.«

Harry Gould gab ihm einen so spürbaren Tritt gegen das Schienbein, daß Desmond weitere Vermutungen sofort einstellte.

»Also, was verlangen Sie?« knurrte der Rothaarige.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Navarra. »Sie bekommen von mir in genau achtundvierzig Stunden ein Zepter, das niemand vom Original unterscheiden kann, außer er zerbricht es. Wenn Sie es abholen, bekommen Sie hier einen unauffälligen Seat mit einem amtlich zugelassenen englischen und einem ebensolchen französischen Kennzeichen. Die Aufkleber GB und F werden natürlich ebenfalls gestellt. Sie fahren mit dem französischen Zeichen nach Andorra hinein, im Fall des Gelingens mit dem englischen wieder nach Spanien zurück und liefern den Wagen an einer Adresse ab, die ich Ihnen noch angeben werde. Falls man Sie schnappt, lassen Sie die Karre zurück und halten mich aus der Sache heraus. Wenn Sie meinen Namen angeben, kostet Sie das nur ein paar Jahre extra. Alles klar, Senores?«

»Bis auf den Preis«, knurrte Harry Gould.

»Siebzigtausend Dollar per Scheck sofort, die gleiche Summe in bar, wenn Sie das Zepter abholen.«

»Verrückt«, stöhnte Desmond Pershing. »Hundertvierzigtausend Piepen für eine Messingstange mit ein paar Glasscherben draufgepappt.«

Gaetano Navarra stand abrupt auf.

»Daß ich mit Messing und Glasscherben arbeite, ist in diesem Fall eine lächerliche Unterstellung, Senores«, sagte Navarra kalt. »Das wissen Sie so gut wie ich. Im übrigen steht es Ihnen natürlich frei, meinen Preis abzulehnen. Kein Mensch wird dann etwas von unserer Unterredung erfahren.«

»Du hast das von den Millionen werten verzapft«, schimpfte Desmond seinen Kollegen an. »Also bist du jetzt der Idiot.«

Harry Gould schien gar nicht zuzuhören. Seine ohnehin schmalen Lippen formten sich zu einem kaum sichtbaren Strich.

»Und wenn wir das alles in vierundzwanzig Stunden haben müssen?« erkundigte er sich ruhig.

»Dann kostet das jeweils fünftausend mehr«, lautete die Antwort des Spaniers.

Harry Goulds messerscharfe Hakennase senkte sich. Desmond Pershing glotzte ihn perplex an, als er gleichmütig sein Scheckbuch zog.

***

Der weiße Krankenwagen fegte in zügigem Tempo die Hauptstraße nach Andorra la Vella hinunter. Frank Nicholson hatte sich als dritter Mann neben den Sanitäter, der am Steuer saß, und den Notarzt gezwängt.

Im Fond auf einer festgezerrten Bahre lag Padre Sebastian und merkte nichts von dem Transport.

»Sie meinen also, Doktor, daß keine unmittelbare Lebensgefahr besteht?« fragte Frank Nicholson schon zum zweiten Mal.

Der junge Arzt zuckte die Achseln.

»Herztätigkeit und Puls sind relativ in Ordnung. Die Spritze, die wir dem alten Herrn verpaßt haben, wirkt zugleich beruhigend und kreislaufstärkend. Aber der Mann ist beinahe achtzig, und in diesem Alter ist jeder Schock mit Lebensgefahr verbunden.«

»Taugt das Hospital in Andorra wenigstens etwas?«

Der Arzt sah seinen Nebenmann befremdet an.

»Wie kommen Sie zu dieser Frage? Ehrlich gesagt, die Klinik in Seo d’Urgel würde ich für besser halten, aber wir können den Padre doch nicht nach Spanien verfrachten.«

»Warum nicht? So viel ich weiß, sind es nur zwanzig Kilometer weiter. Würde das das Risiko wirklich so erhöhen, zumal dort, wie Sie selber sagen, die bessere Versorgung gewährleistet wäre?«

»Nein, aber unsere Bestimmungen sprechen dagegen. Andorra ist ein Freistaat, Senor.«

»Und der Bischof von Seo d’Urgel sein Präsident – und die vorgesetzte Behörde des Padre. Fahren Sie bitte nach Seo d’Urgel, Doktor. Ich komme für sämtliche Mehrkosten auf, wenn die Versicherung oder das bischöfliche Ordinariat diesbezüglich streiken sollten.«

Jetzt traf Frank Nicholsen ein maßlos erstaunter Blick.

»Hören Sie, Senor«, sagte der Arzt pikiert, »es ist schon gegen die Vorschrift und war reine Gefälligkeit, daß wir Sie als Transportbegleiter akzeptiert haben. Und jetzt kommen Sie noch damit – darf ich fragen, wer und was Sie eigentlich sind? Nehmen Sie es mir nicht übel, aber im Moment sehen Sie aus wie ein Skitourist, der aus irgendeinem Grund von der Piste losgeeist worden ist.«

»Da können Sie recht haben, Doktor«, lachte Frank Nicholson und hielt dem Arzt seinen Dienstausweis unter die Nase. »Der gilt zwar hier nicht viel, aber ich agiere in Andorra auf Ersuchen der französischen Kriminalpolizei, Doktor.«

Der Notarzt machte große Augen.

»Chefinspektor Scotland Yard«, las er langsam. »Donnerwetter! Dann werden wir Ihnen den Gefallen natürlich tun, Senor. Zwar ist mir rätselhaft, was Padre Sebastian mit der britischen Kriminalpolizei zu tun haben könnte, und mir steht es auch nicht zu, von Ihnen Aufklärung zu verlangen. Allerdings ist es nicht schwer zu kombinieren, daß der gewaltige Schock, unter dessen Einwirkung wir den Padre fanden, mit Ihrem Besuch im Pfarrhaus zu tun hat. Es muß eine sehr eigenartige Unterhaltung gewesen sein, Senor Nicholson. Denn Ihr dritter Mann wirkte ebenfalls, als habe ihn der Schlag gerührt. Und die Art und Weise, wie er dann mit dem Jeep wegfuhr – ich würde ihn als Verkehrsrisiko betrachten. Es wäre entschieden besser gewesen, er wäre zu Fuß gegangen.«

»Da können Sie wiederum recht haben, Doktor«, sagte Frank nachdenklich. »Aber bis hinauf zur Envalira wäre es doch ein bißchen weit gewesen. Ich hoffe selber, daß alles gut geht – haben Sie jedenfalls herzlichen Dank, Dr. – «

»Morales«, stellte sich der Notarzt vor.

»Dr. Morales. Leider kann ich Ihnen im Moment nicht viel mehr erzählen.«

»Nicht notwendig, Chefinspektor«, lachte der Arzt. »Wir Mediziner erfahren sowieso viel mehr, als uns lieb ist. Jedenfalls genügt mir Ihre Anwesenheit, um die Fahrt nach Seo d’Urgel zu rechtfertigen.«

Der Notarztwagen kam mit einem Sechzigerschnitt durch Canillo und Encamp. In Les Escaldes wurde der Verkehr zusehends dichter, und durch die Nadelöhr der Hauptstadt selbst mußte vorübergehend das Blaulicht den Weg bahnen.

An der spanischen Grenze durfte der Krankenwagen ohne jeden Aufenthalt passieren, und eine Viertelstunde später sahen sie Seu d’Urgel unter der restaurierten alten Bergfestung vor sich liegen. Auf halber Höhe lag das Bischofspalais, und das weißgestrichene Gebäude in seiner unmittelbaren Nähe war das Krankenhaus.

Frank Nicholson wartete geduldig über eine Stunde, bis die Untersuchung durch den Chefarzt persönlich vorbei war, und überzeugte sich anschließend davon, daß Padre Sebastian in einem komfortablen, leicht abgedunkelten Einzelzimmer untergebracht wurde.

Erst dann verabschiedete sich Frank von Professor Ramon.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Nicholson«, sagte der dicke Klinikchef im weißen Kittel abschließend, »der Kreislauf ist fast wieder in Ordnung, und morgen können Sie den Padre besuchen, wenn Sie wollen. Allerdings keine aufregenden Gespräche, Chefinspektor, Sie verstehen, was ich meine. Buenas tardes, Mr. Nicholson.«

Als Frank dann, nicht besonders ermutigt über dieses Resultat, zum bischöflichen Palais hinüberging, begriff er erst allmählich, warum ihn die Leute wie das siebte Weltwunder anstarrten.

Frank trug immer noch den blauen wattierten Skidreß und die roten Abfahrtsstiefel. Hier unten im Tal des Rio Segre brannte die Mittagssonne mit über fünfundzwanzig Grad herab, die Mandelblüte war längst vorüber, und selbst auf den grünen Kuppen der Pyrenäen-vorberge zeigte sich kein Pünktchen Schnee mehr.

Frank schwitzte auf dem kurzen Weg. Trotzdem knöpfte er sich artig den Hemdkragen zu, als er das Palais des Bischofs betrat.

Ein Geistlicher in schwarzer Soutane saß in der Pförtnerloge.

Er betrachtete den blonden Skitouristen ebenfalls nicht ohne Verwunderung.

»Ich hätte gerne Seine Ehrwürden, den Bischof, kurze Zeit gesprochen«, sagte Frank höflich.

»Das ist leider nicht möglich«, gab der Geistliche zurück. »Seine Ehrwürden befinden sich auf einer Konferenz in Madrid und kommen erst in zwei Tagen zurück. Aber wenn es dringend ist und Sie mir Ihren Namen und Ihr Anliegen vortragen wollten, könnte ich versuchen, eine Audienz bei Prälat Angelo zu vermitteln, der Seine Ehrwürden vertritt.«

Das traf Frank wie ein Donnerschlag.

»Nein danke«, sagte er leise, »so dringend ist es nicht. Entschuldigen Sie die Störung.«

Mit hängenden Schultern trat Frank Nicholson auf die sonnenhelle Straße hinaus.

Zwei Tage, dachte er grimmig. Zwei unnütz dahinschleichende, furchtbare Tage, in denen er nichts unternehmen konnte. Ohne Genehmigung des Bischofs würde der Padre sein Geheimnis niemals preisgeben. Das Zepter muß in das verfallene Kloster gebracht werden, hörte Frank noch die Worte des Alten, bevor dessen Zusammenbruch eintrat. Aber wie – ?

Müßige Frage. Denn ohne den Padre würde er das Zepter niemals in die Hände bekommen. Candia würde also zwei Tage in den Klauen dieser geisterhaften Inquisition verbringen – und was würde in diesen zwei Tagen mit ihr geschehen?!

Und er konnte nichts tun als im Hotel »Envalira« Ausflüchte auf die dringenden Fragen von Lopez’ Verwandten ersinnen, für die sich in einer einzigen Minute der Freudentag zum Trauertag gewandelt hatte.

Am liebsten hätte er sich hier ein Hotelzimmer genommen und sich dort vollaufen lassen, um erst nach zwei Tagen wieder aufzuwachen.

Dann sah er ein Taxi.

Auch der Fahrer glotzte den Verirrten aus den fernen Schneebergen albern an, aber als er das Fahrtziel »Envalira« hörte, strahlten seine Fuchsaugen nur noch. Die Strecke reichte ihm für eine halbe Woche Nichtstun.

Als der Stundenzeiger seiner Armbanduhr während der Fahrt langsam aber sicher auf ein Uhr zurückte, riß Frank allmählich der Hunger aus seinem dumpfen Grübeln.

In Soldeu stoppte eine auf Rot geschaltete Ampel das Taxi direkt vor einem einladenden Restaurant. Auf der Sonnenterrasse saßen nur wenige Gäste.

Eine überaus attraktive Blondine ganz vorne sah hinter den schwarzen Gläsern einer riesigen Sonnenbrille lächelnd und intensiv auf das Taxi herunter.

Frank Nicholson zuckte zusammen. Dann entlohnte er den verwunderten Chauffeur mit einem ausgiebigen Trinkgeld und stieg aus.

***

Diana Mercury sah in ihrem enganliegenden roten Apres-Ski-Dreß bezaubernd aus. Trotzdem entging Franks stets wachem Kriminalistengehirn keineswegs, daß das Mädchen über die unerwartete Begegnung weit weniger überrascht schien als er selber.

»Sie schwitzen ja wie im Hochsommer, Frank«, lachte sie ihn an, als er sich an ihren Tisch setzte. »Waren Sie in wärmeren Gefilden?«

Diana hatte ein halb geleertes Glas Cola vor sich stehen.

»Allerdings«, sagte Frank kurz, »und außerdem habe ich einen Riesenhunger. Haben Sie schon gespeist, Diana?«

»Hübsch«, lächelte sie, »meinen Namen endlich einmal in kultiviertem Englisch zu hören. Ich habe eben eine Paella vertilgt, ich kann sie Ihnen nur empfehlen.«

Er bestellte sich diese Spezialität nebst einer Flasche Rotwein mit zwei Gläsern.

»Sie gestatten doch?« fragte er dann mit gespielter Schüchternheit. Sie nickte. »Ich habe heute morgen auf Sie gewartet, Diana, nachdem Ihre beiden Freunde nach Barcelona gefahren sind. Aber dann war mir das Wetter zu schön, und ich bin skilaufen gegangen.«

»Sagen Sie lieber kurzfristige Bekannte, Frank«, korrigierte ihn das Mädchen. Fast eindringlich, wie es ihm schien, während er sich dabei ertappte, die stattlichen Rundungen unter ihrer durchsichtigen Bluse zu betrachten.

Die Paella kam, und sie war ausgezeichnet.

Ebenso der Wein.

»Aber was machen Sie hier in Soldeu – sind Sie mit dem Linienbus heruntergefahren?« erkundigte sich Frank.

Diana deutete über das Terrassengeländer auf den Parkplatz hinunter. Dort stand etwas abseits ein Alfa-Romeo-Coupe mit Andorraner Kennzeichen, das die gleiche dunkelrote Farbe hatte wie Dianas Dreß.

»Meine Freundin in Andorra la Vena hat mir ihr Auto geliehen«, sagte das Mädchen. »Und was ich hier mache? Ich habe gegessen, langweile mich – «

»Auch jetzt noch?« grinste Frank und schob den leeren Teller weg.

»Natürlich nicht.«

Dianas Lächeln war phantastisch. Aber rasch wurde ihr Gesicht ernst.

»Ich bin geflüchtet, Frank«, sagte sie nach einer Weile und nahm die Zigarette, die er aus seiner Packung anbot. »Vermutlich wissen Sie es schon – Candia, die reizende Frau des Hoteliers, ist spurlos verschwunden. Die Hochzeitsgäste von gestern, die nach und nach wiedergekommen sind, um weiterzufeiern, waren alle entsetzt. Viele sind wieder weggefahren. Dann kam der Wirt und hat sich mit seinem Vater irgendwohin zurückgezogen. Ich bin dann einfach fort – die Atmosphäre wurde mir zu trist. Es hieß, Candia sei beim Skilaufen verunglückt – aber kein Mensch weiß genau, wie und wo. Haben Sie eine Ahnung, Frank?«

Die dunkle Sonnenbrille verbarg ihre Augen bei dieser Frage leider viel zu sehr.

»Haben Sie irgend jemandem erzählt, Diana«, fragte Frank eindringlich, »was wir gestern abend von der Veranda aus beobachtet haben?«

Auf ihren schwarzen Brillengläsern spiegelten sich nur winzige Sonnen.

»Nein. Glauben Sie, daß es – damit zusammenhängen kann?«

»Möglich«, sagte er zurückhaltend.

»Sie haben also kein Vertrauen zu mir«, meinte das Mädchen enttäuscht.

»Warum sollte ich gerade Sie mit Dingen belasten, die – die ich selber noch viel zu wenig durchschaue, Diana. Außerdem – es fällt mir nicht leicht, Ihnen, das zu sagen, denn Sie gefallen mir ganz einfach – aber Ihre beiden Freunde desto weniger.«

»Ich sagte Ihnen schon, daß sie nicht meine Freunde sind«, erklärte Diana unwillig. »Seit wann sind Sie eifersüchtig, Chefinspektor Nicholson?«

Er stellte das bereits erhobene Weinglas mit einem leisen Klirren auf den Tisch zurück.

»Woher kennen Sie mich?« fragte er hart. »Und wer sind Sie, Diana? Ich habe ein Recht darauf, das zu erfahren, und wenn Sie es mir nicht sagen, werde ich es in Kürze trotzdem wissen.«

Seine Augen funkelten.

»Schade, daß unser hübscher Flirt jetzt schon kaputtgeht«, sagte das blonde Mädchen traurig. »Aber vielleicht bin ich daran schuld. Jedenfalls kann ich es von bestimmten Menschen nicht vertragen, daß sie mich für ein Geschöpf der Halbwelt halten, Frank. Ich wußte schon gestern mittag, als ich Sie zum erstenmal vor der Kirche in Envalira sah, wer Sie waren. Kommissar Leclerque hat Sie mir sozusagen avisiert.«

»Sie wollen doch nicht behaupten, daß Sie für ihn arbeiten, ohne daß er mich darüber informiert hat?«

Eine scharfe Falte schob sich über seine grauen Augen.

»Ich gehöre zu keiner Kripo«, sagte Diana und sah sich in der Runde um. Kein Mensch saß so nah, daß er ein Wort des Gesprächs hätte mithören können.

»Raus mit der Sprache«, forderte er leise.

»Wollte ich sowieso, Sie Schwerenöter«, schmollte Diana. »Mein Name ist echt, und die Freundin in Andorra ebenso. Sie hat mir indirekt zu dem heiklen Auftrag verholfen, den ich hier übernommen habe. Ich observiere nämlich meine beiden sogenannten Freunde.«

»CIA?« fragte er interessiert.

»OSI.«

»Gibt es das auch noch?«

»Natürlich. Wir stehen zwar an Popularität im Schatten unserer großen Brüder, und manche haben uns schon totgesagt, aber desto wirkungsvoller können wir in der Stille arbeiten.«

»Respekt, Mädchen«, grinste Frank und hob sein Glas. Die Stirnfalte war verschwunden. »Daß die beiden Gangster sind, ist mir klar. Aber wenn sich eine solche Organisation darum kümmert, müssen sie größere Fische sein. Sie brauchen mir nicht alles zu erzählen, aber etwas Vertrauen könnte nicht schaden. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen«, sagte Diana mit Betonung.

»Da sehe ich zwar vorläufig noch keine Zusammenhänge – «

»Doch, Frank. Le Sceptre du Caselles«, lächelte das Mädchen.

»Verdammt!« fuhr Frank auf. »Wenn Sie etwas darüber wissen – Sie könnten vielleicht doch noch ein Glücksfall für mich sein.«

»Diesen Eindruck machten Sie gestern auch«, sagte Diana spöttisch. »Aber mehr in privater Hinsicht.«

»Das eine schließt das andere nicht unbedingt aus, Diana«, meinte Frank Nicholson nachdenklich. »Also, was wissen Sie über das Zepter?«

»Nichts. Außer, daß meine beiden Freunde es wahrscheinlich klauen wollen.«

»Das sollte ihnen verdammt schwerfallen.«

»Glauben Sie das nicht, Frank. Gould und Pershing betreiben in der 32. Straße einen schwunghaften Pretiosenhandel, der hauptsächlich von geschmuggelten Schweizer Luxusuhren lebt – und von deren Fälschungen. Die meisten davon kommen aus Andorra. Gould ist der Finanzier, und Pershing, der in Wirklichkeit Catanaro heißt, ist Mafiamann.«

»Dachte mir so etwas. Und weiter?«

»Das alles wäre nicht sehr schlimm. Aber in letzter Zeit sind bei Auktionen in den USA verschiedentlich Kunstwerke aus dem spanischen Raum mit gefälschten Policen aufgetaucht, die in Wirklichkeit unverkäuflich sind. Im Gegensatz zu den Policen waren die Gegenstände selbst echt, und als man in Spanien Nachforschungen anstellte, erwies sich, daß man die Wertstücke durch Fälschungen ersetzt hatte. Die Spur des Handels führte zu Gould und Pershing, und deren Spur wiederum nach Spanien und Andorra. Mein Onkel ist Botschaftsattache in Madrid, und da mir Spanien deshalb nicht unbekannt ist, bekam ich die Order.«

»Nicht schlecht«, schmunzelte Frank. »Mit welchem Erfolg?«

»Schwach«, gab Diana kleinlaut zu. »Mich in Andorra an sie heranzumachen, war einfach. Ich bekam auch heraus, daß sie drüben unter dem Pantoffel irgendwelcher halbseidener Frauenzimmer stehen, die vielleicht zuviel wissen. Daß ich kein Flittchen war, hat sie ein wenig enttäuscht. Sie begnügten sich seitdem damit, mit mir anzugeben. Obwohl ich mich interessiert zeigte, durfte ich nicht nach Barcelona mit, und ihnen bis dahin zu folgen, wäre zu riskant gewesen. Als das Bischofszepter ins Auto geladen wurde, bekam ich es mit der Angst um den Padre zu tun, denn Harry Gould stand in den Staaten schon einmal unter Mordverdacht. Ich habe mich damit begnügt, in der Kirche von Caselles nachzusehen, ob das Zepter dort gelandet ist. Natürlich bin ich sicher, daß ihre Fahrt nach Barcelona damit in Zusammenhang steht. Wenn ich mit einem von ihnen ins Bett gegangen wäre, hätten sie mich vielleicht mitgenommen. Hätte ich das tun sollen, als Profi?«

»Pfui Teufel – « sagte Frank angewidert. »Mit den beiden werden wir schon fertig werden. Auch Leclerque weiß ja inzwischen Bescheid. Aber ich habe hier andere, verdammte Probleme, Diana. Vielleicht erzähle ich Ihnen davon, wenn ich Ihren echten Paß gesehen habe.«

»Typisch Scotland Yard«, sagte Diana Mercury, kramte in ihrer Handtasche und zeigte ihm sekundenlang ein kleines Papierchen.

Frank nickte zufrieden.

»Jetzt dürfen Sie mich nach ›Envalira‹ bringen, denn mein Zustand verlangt dringend nach Baden und Umziehen.«

Er beglich die Zeche, und Diana steuerte den Alfa die wenigen Kilometer zum Skiparadies hoch.

Die Pisten und Lifte ringsum waren ziemlich belebt. Im Hotel selber ging es um diese Zeit äußerst ruhig zu.

Frank ging mit Diana in die Bar, wo sie bei einem Drink warten wollte, bis er als erneuerter Mensch wieder aus seinem Zimmer zurückkam.

Hinter der Theke stand Pedro, begrüßte die beiden mit einem ernsten Kopfnicken und sah dann zu einem weißhaarigen elegant gekleideten Herrn hinüber, der neben dem offenen Kamin vor einem Sherry saß.

Während Diana sich in einen Sessel fallen ließ, wollte Frank die Bar in Richtung Rezeption wieder verlassen, um sich den Zimmerschlüssel zu besorgen.

Da stand der Grauhaarige auf und kam auf ihn zu.

Jetzt erst erkannte ihn Frank wieder. Lopez senior hatte sich bei der Hochzeit seines Sohnes nur kurz in der Kirche blicken lassen, dann war er in Geschäften abberufen worden.

»Guten Tag, Senor Nicholson«, begrüßte er Frank. »Mein Name ist Fernando Lopez – Sie erinnern sich vielleicht an mich. Mein Sohn hat mir die Katastrophe erzählt – aber ich fürchte, sie wird nicht die einzige bleiben.«

Was hatte das nun wieder zu bedeuten? dachte Frank konsterniert, als er in das wie aus Stein gemeißelte Gesicht des Alten blickte.

»Was wollen Sie damit sagen, Senor Lopez?« fragte er.

»Antonio ist trotz meiner eindringlichen Warnung noch vor dem Mittagessen auf Skiern weg«, sagte Lopez senior düster. »Er sagte, er hätte keinen Appetit und müsse eine Weile in die Einsamkeit verschwinden. Ein Cousin von mir sah ihn vom Auto aus in der Nähe des Klosters und hat mich sofort alarmiert. Ich bin hinuntergefahren und habe die Umgebung mit dem Feldstecher abgesucht – vergebens. Antonio ist bis jetzt nicht zurückgekehrt, und niemand hat ihn irgendwo gesehen. Es gab keine Panik, Senor Nicholson. Der Verwandte ist längst abgefahren, und außer Pedro und mir hat niemand eine Ahnung, daß Antonio – «

Fernando Lopez brach abrupt ab und senkte den Kopf.

Die schummrigen Lichter der Bar drohten vor Franks Augen mit dem flackernden Kaminfeuer zu einer einzigen, wild kreisenden Flamme zu verschmelzen.

Trotzdem konnte er nicht umhin, die geradezu unheimliche Fassung des alten Herrn zu bewundern.

***

Fast hätte es Streit zwischen Vater und Sohn gegeben, als Antonio Lopez seine Bretter nahm und sich in den Schlepplift zum Pic Blanc einhakte.

In einer verwegenen Schußfahrt jagte er die schwerste Abfahrtsstrecke hinunter. Die Bummler auf den Pisten hielten ihn für verrückt, und er selber kam sich nicht viel anders vor.

Es hätte ihm nichts ausgemacht, von der Spur abzukommen und eine Felswand hinunterzustürzen. Aber er war ein guter Skifahrer, um selbst in dieser Verfassung zu verunglücken.

Als er unterhalb des Hotels ankam, sah er klarer.

Mit Candias Verschwinden war für ihn eine Welt zusammengebrochen.

Zwar hatte der alte Padre Sebastian seine Hilfe zugesagt. Aber konnte er wirklich helfen? Vielleicht lebte er nach seinem Schwächeanfall gar nicht mehr. Vielleicht auch waren die jahrhundertealten Gerüchte, daß die Klosterruine ein Pfand der Hölle in diesem abgelegenen Erdenwinkel sei, nur Auswüchse schlimmen Aberglaubens. Jedenfalls hatte der Segen des Zepters nichts geholfen. Welchen Sinn sollte es haben, auf die Genehmigung des Bischofs zu warten, bis man mit diesem Goldstab in das Kloster eindringen konnte?

Daß ein so nüchtern denkender Mann wie Frank Nicholson etwas davon zu halten schien, wog natürlich schon schwer.

Es wäre Antonio lieber gewesen, Frank wäre mit zurückgekommen. Sicher hätte er ihn dazu überreden können, ihn zum Kloster zu begleiten. Vielleicht fand sich dort doch eine Spur von Candia.

Plötzlich faßte Antonio den Entschluß, der die ganze Zeit schon in seinem Unterbewußtsein geschlummert hatte. Die Legende von dem Teufelsspuk war womöglich Unsinn, und Candia war in eine Spalte gestürzt, lag vielleicht hilflos dort unten. Oder es gab einen unterirdischen Verbindungsgang zum Kloster, und seine junge Frau irrte zwischen den alten Mauern umher und fand keinen Ausweg.

Langsam kurvte Antonio an der Verbotstafel vorüber und zog im tiefen Schnee eine neue Spur nach unten. Vom Hotel aus konnte man ihn jetzt nicht mehr beobachten. Aber er sah die drei Spuren, die sie heute früh gezogen hatten. Vorsichtig hielt er sich noch ein Stück weiter links davon, näher an der Straße.

Ab und zu sah er einen Wagen in der Sonne blitzen. Immer noch kamen einige Hochzeitsgäste angefahren. Andere verließen das Hotel bereits wieder, nachdem sie erfahren hatten, daß es mit jeder Art von Feier vorbei war. Hilfe war von diesen Leuten nicht zu erwarten, dachte Antonio grimmig.

Jetzt sah er von weitem die Stelle, an der Candia heute morgen verschwunden war. Es gab keine Mulden im Schnee, keine Anzeichen eines Sturzes. Die Spur endete einfach mitten am Hang. Wie ein abmontiertes Eisenbahngleis. Ein kleines Stück weiter oben sah Antonio deutlich, wo Frank gewendet hatte.

Antonio Lopez wußte, daß man hier selbst im Sommer keine Erdspalten vermuten konnte. Es waren einfach Grashänge, die bis hinunter zum Kloster führten. Allerdings wagte sich zu keiner Jahreszeit jemand auf das Gelände, und deshalb konnte man auch nicht mit Sicherheit sagen, ob es nicht doch solche Stellen gab.

Die Lösung konnte nur in den alten Mauern zu suchen sein.

Wild entschlossen jagte Lopez das letzte Stück Hang hinunter.

Drüben lagen die weißen Häuser von Soldeu malerisch im Sonnenschein, während die alte Ruine dicht unter der senkrechten Felswand im tiefen Schatten lag.

Der Schnee war hier schon auf weiten Strecken geschmolzen. Eine breite Rinne von Geröll und braunem Dürrgras führte zu den Mauern hinüber. Vor Jahrhunderten war das die Zufahrt nach San Esteban gewesen.

Langsam zog Antonio eine ebene Spur am Rand des Geröllfeldes in Richtung auf die schwarze Felswand.

Als er sich einmal umsah, stoppte draußen auf der Straße ein Wagen.

Ein Mann streckte den Kopf aus dem Fenster und schrie wild gestikulierend etwas herüber. Antonio erkannte weder den Mann, noch verstand er, was er ihm zurief. Eine Warnung vermutlich. Aber das war ihm gleichgültig. Er lief weiter, immer näher auf das alte Kloster zu, und das Auto setzte seine Fahrt schließlich in Richtung Envalira fort.

Am Fuß der Felswand schnallte Antonio Lopez die Skier ab, ließ sie dort liegen und stapfte zu Fuß weiter.

Sein Herz begann jetzt doch stürmisch zu klopfen. War es nicht Wahnsinn, was er da wagte? Aber war es nicht ebenso Wahnsinn, die Hände in den Schoß zu legen und Candia einem ungewissen Schicksal zu überlassen? Nein, Antonio mußte Gewißheit haben.

Er sah jetzt deutlich das Tor, das von einem Eisengitter versperrt war. Als er näher kam, konnte er auch die Inschrift der Holztafel lesen, die an dem Gitter hing.

PROHIBIDA LA ENTRADA.

Eintritt verboten. Der Mann, der diese Tafel im Auftrag der Behörden befestigt hatte, hatte sich also auch bis zum Kloster gewagt, dachte Antonio. Das war noch kein Jahr her, und niemand behauptete, daß ihm etwas passiert wäre. Ein Beweis, daß alles unsinniger Aberglaube war, machte sich Antonio plötzlich Mut.

Zwei Minuten später stand er vor dem Gittertor. Es war mit einem Vorhängeschloß abgesichert. Die kleinen Fenster, die sich an dem verfallenen Kreuzgang entlangzogen, waren ebenfalls sämtlich vergittert. Wozu dann die unsinnige Warnung, wenn es gar keine Möglichkeit gab, in die Ruine zu gelangen?

Langsam ging Antonio an dem Gemäuer entlang. Ein leichter Wind brach sich an der düster aufragenden Felswand über dem Gemäuer und verursachte ein seltsam singendes Geräusch.

Plötzlich stand Antonio vor einer Fensteröffnung, deren Gitter zerbrochen war. Steine bröckelten aus der Mauer. Hier also konnte man durch!

Noch zögerte Antonio Lopez einen Augenblick. Er schob seine Schneebrille aus der Stirn und sah hoch zur blendenden Mittagssonne, als hätte er Angst, sie zum letzten Mal zu erblicken.

Dann stand er mit einem Sprung im Kreuzgang.

Hier war es zugig, düster und kalt.

Trotzdem konnte man bis an die beiden Enden sehen, denn aus einem romanischen Torbogen gegenüber fiel Tageslicht. Helles Sonnenlicht sogar, stellte Antonio fest und ging langsam auf die Öffnung zu. Als er das alte Tor erreicht hatte, blieb er von Grauen gepackt wie angewurzelt stehen.

Vor ihm lag der Klosterhof. Überall Schutt und herabgefallene Steine.

In der Mitte, grell von der Sonne beschienen, lagen in einer Reihe nebeneinander verkohlte Scheiterhaufen. Darin steckten Pfähle, an denen bleichende, bis zu den Beckenknochen hoch rußgeschwärzte Gerippe hingen. Die gelblichen Totenschädel grinsten den Eindringling höhnisch an –.

Antonio Lopez begann zu zittern.

In das singende Geräusch des Windes mischte sich ein leises, wimmerndes Wispern, das zu einem schmerzlichen Geheul anwuchs. Die Skelette begannen sich zu bewegen, zerrten klappernd an den halbverkohlten Palmfaserstricken, mit denen sie an die Pfähle gebunden waren. Die Zahnreihen der Verbrannten öffneten sich, und es sah aus, als käme das entsetzliche Geheul von den Gerippen her, die von unsichtbaren Stößen geschüttelt wurden.

Schon wollte sich Antonio zur Flucht wenden, da endete das markerschütternde Geheul im lauten Schrei einer weiblichen Stimme.

»Antonio! Flieh!« gellte es aus einem gähnenden dunklen Loch, das vom Klosterhof direkt in den Berghang zu führen schien.

Antonio Lopez starrte auf die Öffnung.

Dort stand Candia – es konnte kein Trugbild sein. Sie trug ihren weißen Skidreß und die rote Wollmütze. Sie hielt die Arme vorgestreckt, als wollte sie auf Antonio zulaufen und ihn umarmen. Aber ihre großen dunklen Augen blickten ihn starr und fremdartig an.

Das Gewimmer war verstummt, und die Gerippe bleichten reglos in der Mittagssonne.

»Candia!« schrie Antonio. »Du lebst, du bist unverletzt!«

Er wollte auf sie zustürzen, da fühlte er sich plötzlich an beiden Armen wie von Eisenklammern gepackt.

»Unverletzt!« erklang es wie ein Echo neben ihm. Eine leise, durchdringende Fistelstimme.

Zu Tode erschrocken sah er rechts und links zwei zwergenhafte Gestalten, die Köpfe von spitzen schwarzen Kapuzen vollständig verhüllt. Ihre kleinen braunen Mumienhände hielten Antonio so fest, daß er zu keiner Bewegung fähig war.

»Unverletzt«, wisperte die höhnische Fistelstimme aufs neue. »Sie wartet auf dich – «

»Nun ist alles verloren«, hörte Antonio seine junge Frau noch leise sagen, dann verschwand sie vor seinen Augen in der finsteren Höhle.

Er bäumte sich verzweifelt auf, um die schrecklichen Gnome abzuschütteln. Vergeblich. Nur den Kopf konnte er ein wenig drehen, als aus der Tiefe des Kreuzgangs plötzlich schlurfende Schritte ertönten.

Unmenschliches Grauen packte den Andorraner.

Aus dem Dämmerlicht des Kreuzgangs näherte sich eine hohe Gestalt in schwarzer Soutane, die von roten Feuerzungen gesprenkelt war. Sie trug einen schwarzen Monsignorehut, aber dieser Hut hing schief wie auch der bleichende Totenkopf mit den höllisch funkelnden Augen darunter. Der scheußliche Schädel mit dem Hut war halb vom Rumpf getrennt, und als das Monster jetzt vor ihm stand, erkannte Antonio deutlich in der schwarzverkrusteten Riesenwunde, aus der kein Tropfen Blut sickerte, die weißschimmernden Halswirbel.

Antonio drohte es schwarz vor den Augen zu werden.

»Laß Candia los, Geronimo«, hörte er sich wie im Unterbewußtsein keuchen. »Nimm mich dafür!«

Einer der Zwerge stieß unter der schwarzen Kapuze ein meckerndes Lachen aus.

»Sieh dort hinauf«, sagte das Höllenmonster mit blecherner Stimme.

Antonio folgte seiner Knochenhand.

Jetzt erst sah er, daß an dem Pfahl, der unmittelbar neben der Maueröffnung stand, hinter der Candia verschwunden war, nicht nur ein, sondern zwei Gerippe hingen, die sich in tödlicher Umarmung hielten.

»Sie machen Platz für euch beide«, ertönte die schreckliche Stimme wieder. »Wenn das Gericht des Satans gesprochen hat.«

»Nein!« schrie Antonio Lopez verzweifelt auf.

Als er dann den halb abgeschlagenen Kopf unmittelbar vor sich sah, dessen beinahe senkrecht übereinanderstehende Augen ihn mit teuflischer Gehässigkeit anstarrten, war es für Antonio Lopez zuviel.

Er spürte noch, wie er unter den eisenharten Griffen der mumifizierten Zwergenhände willenlos niedersank. Dann wurde es schwarze Nacht um ihn.

***

Ein unscheinbarer grauer Seat zockelte die Bergstraße zwischen Canillo und Ransol hoch. Er trug ein Kennzeichen des französischen Departements Haute-Garonne.

Als im Mittagsdunst der Campanile der Bischofskirche von Sant Joan de Caselles sichtbar wurde, fragte Desmond Pershing den Rothaarigen, der am Steuer saß:

»Sollen wir den Versuch wirklich jetzt am hellen Tag wagen?«

»Ganz klar. Mittags halten sie eisern Siesta, und nachts ist die Kirche geschlossen. Da kommst auch du mit deinen Wunderinstrumenten nicht rein.«

»Also gut«, knurrte Desmond Pershing. »Hoffentlich ist das Zepter nicht von der Motorhitze geschmolzen. Ich traue Navarra nicht zu, allzu widerstandsfähiges Material verwendet zu haben.«

»Das werden wir gleich sehen«, erwidert Harry Gould kurz und bog in den Serpentinenweg ein, der nach Sant Joan hinaufführte.

Auf halber Höhe zwischen den fensterlosen Mauern einstiger Wirtschaftsgebäude, die jetzt längst verfallen waren, fuhr er den Wagen rechts ran und hielt.

Die beiden »Ehrenmänner« stiegen aus, öffneten die Motorhaube und dann mit einem Spezialschraubenzieher einen unauffälligen eisernen Kasten, der aussah, als gehöre er zum Batteriekomplex. Das täuschend imitierte Sceptre du Caselles glänzte ihnen verführerisch entgegen.

»Wirklich fabelhafte Arbeit«, sagte Desmond bewundernd, als er es in einem geräumigen Aktenkoffer verstaute, während Harry darauf achtete, daß sie von niemandem beobachtet wurden.

»Wir hätten das Ding übrigens ruhig gleich im Koffer lassen können. Die Grenzer waren sehr anständig.«

Harry Gould klappte die Motorhaube zu.

»Mit Generalprobe ist mir der Coup lieber«, grinste er. »Bei der Ausreise werden sie uns weit strenger filzen – jedenfalls müssen wir damit rechnen, auch wenn wir dann ein Auto aus Sussex fahren. Schließlich haben wir, wenn alles gutgeht, das echte Zepter in der Batterie. Du wirst zugeben, daß Navarra ein großartiger Bursche ist.«

»Dafür ist er auch nicht allzu billig«, brummelte Desmond, als sie weiterfuhren.

»Die Investition war freilich nicht von Pappe«, stimmte Gould mißmutig zu. »Und wenn hier etwas schiefläuft, sind wir pleite.«

Als sie auf dem kleinen Platz vor der Kirche stoppten, lag das Nest vor ihnen wie ausgestorben. Sant Joan de Caselles machte überhaupt einen armseligen Eindruck. Es gab außer dem Pfarrhaus nur ein halbes Dutzend Gebäude, und davon schienen nur zwei noch bewohnt zu sein. Die übrigen waren längst verlassene Ruinen mit leeren Fensterhöhlen und halb abgedeckten Dächern. Die Landflucht hatte auch vor Andorra nicht Halt gemacht.

Enttäuscht stellte Harry Gould fest, daß das Kirchenportal geschlossen war, als sie ausstiegen. Desmond hatte seinen übergroßen Aktenkoffer in der Hand.

»Fehlt nur noch, daß abgesperrt ist«, knurrte Harry und probierte die schwere Türklinke. Sie gab nicht nach.

»Verdammt«, schimpfte der Rothaarige. »Warum denn das? Jetzt führt der Weg nur über den alten Pfaffen – wie gehabt.«

»Ich meine, es wäre besser, wir kämen morgen nochmals her«, schlug Desmond vor. »Wir bleiben doch sowieso noch ein paar Tage im Land – auch wenn ich das für nicht sehr zweckmäßig halte.«

»Schafskopf«, grinste Harry überlegen und strebte auf das Pfarrhaus zu. »Bevor ich das kostbare Ding drüben absetze, muß ich hier sichergehen, daß man uns keinen Schnüffler auf den Hals gehetzt hat. Die Grenzkontrolle hat mich mißtrauisch gemacht.«

Auch an der Pfarrhaustür probierte er die Klinke vergebens. Auf sein heftiges Klopfen regte sich ebenfalls nichts, und Klingel gab es keine.

»Verflucht und zugenäht«, sagte er laut.

Unter der offenen Tür des Nachbarhauses erschien ein buckliches altes Weib in fleckiger Küchenschürze. Darüber sah Desmond Pershing ein verwaschenes Schild: »Albergue Sant Joan«.

Pershing ging auf die Alte zu.

Sie stank nach Knoblauch und einigen anderen Gewürzen, und dem Amerikaner verging der Anflug von Appetit, den er plötzlich verspürte, ziemlich schnell wieder.

Er grüßte trotzdem freundlich. Auch Harry Gould schlenderte langsam näher.

»Wen suchen die Senores?« fragte die Alte mit zahnlosem Grinsen.

»Padre Sebastian, Senora. Wir haben ihn gestern von der Hochzeit in Envalira mit dem goldenen Zepter hierhergefahren und wollten ihn auf dem Rückweg noch kurz begrüßen.«

»Jaja«, meinte die Frau freundlich, »ich habe Sie gesehen. Das war sehr nett von Ihnen. Leider ist Padre Sebastian gestern plötzlich schwer krank geworden und wurde vom Notarztwagen ins Hospital gebracht. Er ist eben schon ein alter Mann und mutet sich zuviel zu.«

»Hoffentlich geht es ihm bald besser«, sagte Desmond Pershing mitfühlend. »Dann kann man wohl auch die Kirche nicht besichtigen?«

»Eigentlich nicht, Senores – aber wenn Sie Wert drauf legen, ich habe die Schlüssel. Ich führe hier die Wirtschaft und koche auch für Padre Sebastian mit.«

Desmonds dunkle Gauneraugen leuchteten auf.

»Gern, Senora«, sagte er dann.

»Aber vorher, wenn es möglich ist, wollen wir etwas trinken – oder haben Sie auch eine Kleinigkeit zu essen?« mischte sich Harry Gould ein.

Desmond begriff nicht ganz. Aber er ging gehorsam hinter Harry und der Alten her in die verrauchte Gaststube. Sie war leer.

»Sind die Leute denn hier alle ausgeflogen?« erkundigte sich Harry Gould. Er setzte sich auf einen der massiven Stühle und streckte die langen Beine von sich.

»Sie sind beim Fest der heiligen Jungfrau in Meritxell«, lautete die Auskunft. »Ich bin zur Zeit die einzige Bewohnerin von Sant Joan. Es wird Abend werden, bis sie wiederkommen. Deshalb kann ich Ihnen auch nur ein Schinkenbrot anbieten.«

»Machen Sie uns eins«, erklärte Harry Gould in seinem schwächlichen Spanisch. »Und eine Flasche guten Rotwein vorab, Senora. Mit drei Gläsern. Sie trinken doch sicher einen mit.«

»Das ist aber sehr gütig von Ihnen«, sagte die Alte. »Ich habe einen ausgezeichneten Panades, der den Senores sicher schmecken wird.«

Sie ging hinter die Theke und kam gleich darauf mit einer entkorkten Flasche und drei Gläsern zurück. Harry Gould kostete, grinste zufrieden und schenkte ein. »Mir nur ein halbes, bitte«, wehrte die Frau ab. »Ich bin nicht mehr die Jüngste, Senores.«

Sie trank im Stehen einen kleinen Schluck und verschwand dann in der Küche, um die Schinkenbrote zu richten.

»Sonderbare Ideen hast du manchmal, Harry«, sagte Desmond naserümpfend.

Ohne zu antworten, zog Harry Gould ein kleines Briefchen aus seiner Jackentasche, riß es auf und ließ ein weißes Pulver in das Glas der Alten rieseln.

»Willst du sie vergiften?« fragte Pershing leise.

»Nur ein harmloses Barbiturpräparat«, erläuterte der Rothaarige mit unbewegter Miene. »Man muß eben für alle Eventualitäten gerüstet sein, Desmond. Sie wird eine halbe Stunde flachliegen – das müßte dir doch reichen?«

»Und die Schlüssel?«

»Hast du es nicht klappern gehört? Sie hat ihn in der Schürze. Kein Mensch in der Gegend, ein solches Glück gibt’s nur einmal.«

Harry Gould verrührte das Pulver im Glas ungeniert mit dem Zeigefinger. Dann kam die Alte mit den Broten zurück, die äußerst appetitlich aussahen. Der katalanische Rohschinken genießt schließlich Weltruf.

Die Frau trank nur in aufregend langsamen Schlucken.

»Besonders das Zepter würde uns natürlich nochmals interessieren«, begann jetzt Desmond Pershing ein Gespräch, um die Zeit zu überbrücken. »Padre Sebastian hat uns eine Broschüre mitgegeben, wonach es zwischen dem Krummstab und dem alten Kloster San Esteban einen interessanten Zusammenhang gibt. Leider ist das Kloster nicht zu besichtigen – könnte es nicht sein, daß es dort sehr interessante Kunstschätze gibt, die niemand zu fördern wagt?«

»Das mag durchaus sein«, sagte die Alte abwehrend. »Aber trotzdem wird niemand dort nachzuforschen wagen – es liegt ein fürchterlicher Fluch über den alten Mauern – Sie haben es ja gelesen, Senores.«

Sie verbreiterte sich über die satanische Legende von Don Geronimo, wurde aber rasch schläfrig und sank auf dem Tisch zusammen.

Desmond Pershing wartete eine Weile, dann zog er sie am Ohr. Als sie nicht reagierte, griff er in ihre schmierige Schürze und holte einen Bund Schlüssel hervor.

Harry Gould sah auf die Uhr.

»Du kannst ungeniert arbeiten, ich passe schon auf«, sagte er dann. »Aber für alle Fälle – sperr die Kirche hinter dir von innen ab. Und nun viel Glück, Junge.«

Desmond Pershing nahm seinen Koffer, steckte den Schlüsselbund ein und ging zur Kirche hinüber. Es war nicht schwer, den Riesenschlüssel zu finden, der zum Portal gehörte. Sorgfältig schloß er von innen ab und ging schnurstracks auf den Glasschrank zu.

Es brannte kein Licht außer der ewigen Ampel seitlich vom Hauptaltar, aber die einfallenden Sonnenstrahlen waren hell genug.

Pershing öffnete den Koffer und entnahm ihm ein Spezialinstrument, das wie ein Mittelding zwischen Elektrobohrer und Schweißgerät aussah. In den nächsten Minuten zischte ein nähnadeldünner Laserstrahl von mehreren tausend Grad Celsius an der Kante zwischen Stahl und Panzerglas entlang. Ein Daumendruck, und ein rechteckiges Stück des zolldicken Glases löste sich mühelos.

Der Gangster stellte es auf die Seite. Dann nahm er das Zepter vom Kissen, und ersetzte es durch die fabelhaft gearbeitete Fälschung. Mit einem prüfenden Blick überzeugte er sich davon, daß Gaetano Navarra in der kurzen Zeit ein wahres Wunder vollbracht hatte. Schließlich waren hundertfünfzigtausend Dollar auch keine schlechte Bezahlung. Die Steine wirkten fabelhaft echt, vermutlich waren es gefärbte und sonstwie präparierte Zirkone. Und auch das Gewicht stimmte bis auf ein paar Gramm, stellte der Gangster zufrieden fest.

Jetzt kam das schwierigste Stück Arbeit, und Desmond brauchte über eine Viertelstunde, um das entfernte Glasstück wieder haargenau einzufügen. Der Laserstrahl, der das Glas vorhin mit bläulich schimmerndem Licht zerschnitten hatte, leuchtete jetzt, da er noch erheblich heißer war, grellweiß, als er es wieder zusammenschweißte.

Endlich war Pershing fertig. Das Zepter strahlte in hellem Glanz von seinem Kissen, und nur mit einem stark vergrößernden Mikroskop würde man feststellen können, daß an dem Behälter manipuliert worden war.

Desmond packte sein raffiniertes Gerät wieder ein und verließ die Kirche. Erst draußen zog er seine hauchdünnen Spezialhandschuhe aus.

Als er in die Gaststube zurückkam, lag der Kopf der Alten immer noch reglos auf der Tischplatte. Die beiden Gangster nickten sich zufrieden zu und warteten geduldig noch zehn Minuten, bis sich die Besinnungslose zu regen begann. Harry Gould hatte inzwischen den Wein mit dem Betäubungsmittel weggeschüttet, das Glas ausgewaschen und bis auf die frühere Höhe nachgefüllt.

Endlich fuhr die Alte hoch und rieb sich verwundert die Augen.

»Entschuldigen Sie, Senores – ich bin wohl richtig eingeschlafen?« fragte sie bestürzt.

»Nicht weiter schlimm, Senora, der Wein und die Wärme – « grinste sie Desmond an. »Außerdem sind wir keine Zechpreller, und schließlich wollen wir auch noch die Kirche sehen.«

Unwillkürlich griff die Frau in die Schürze nach dem Schlüsselbund. Aber Desmond hatte ihn längst wieder dort untergebracht.

***

Das Warten zerrte merklich an Frank Nicholsons Nerven. Wäre Diana nicht, gewesen, hätte er diese unnützen Tage im Hotel Envalira zu den schlimmsten seines ganzen Lebens gezählt.

Abgesehen davon, daß ihm ihre Anwesenheit ganz einfach wohltat, hatte er nun unbedingtes Vertrauen in das hübsche Mädchen und erzählte ihr schließlich so ungefähr alles, was er von den Zusammenhängen zwischen dem mysteriösen Verschwinden des Hotelierehepaars und dem alten Kloster wußte.

Diana reagierte zwar skeptisch, aber doch sehr ernst. Auch sie hatte von der schwarzen Magie und ihren Einflüssen gehört, die sich seit dem finstersten Mittelalter immer wieder in unerklärlichen Vorgängen geäußert hatten. Zwar hielt sie als modernes junges Mädchen, das mit beiden Beinen in einem nicht ganz ungefährlichen Leben stand, nicht viel von diesen Dingen. Aber schließlich war es doch mehr als seltsam, daß kurz hintereinander zwei Menschen auf mysteriöse Weise verunglückt sein sollten, die die Gegend und ihre winterlichen Tücken seit Jahren kannten.

Und da war noch etwas. Diana hatte das unheimliche Leuchtfeuer hinter dem alten Gemäuer gesehen und auch das gräßliche Wimmern gehört, das durch die öde Winternacht bis zur Hotelterrasse gedrungen war…

Diana und Frank vertrieben sich ein paar Stunden mit Skilaufen. Frank hatte fast ein schlechtes Gewissen, sich hier einem Vergnügen hinzugeben, während sich Antonio und Candia in einer obskuren Gefahr befanden, von der er gar nicht wußte, ob sie ihr nicht schon erlegen waren.

Als am frühen Nachmittag die beiden Amerikaner wieder im Hotel eintrafen, verabschiedete sich Diana von Frank für eine Weile, denn es war nicht sehr günstig, wenn sie ihnen als unzertrennlich erschienen.

Frank ging auf sein Zimmer.

Vom Fenster aus beobachtete er, wie Desmond Pershing, der eigentlich Catanaro hieß, einen umfangreichen Aktenkoffer aus dem Wagen holte und ins Hotel schleppte. Mehr als der Koffer interessierte Frank allerdings das Auto. Daß es nicht mehr der Buick war, mußte nicht auffallen, denn eine Mietkarosse konnte man jederzeit wechseln. Aber wo erhielt man in Spanien oder Andorra einen Seat mit britischem Kennzeichen als Leihwagen?

Er konnte von irgendwelchen Freunden stammen. Schließlich konnte man als New Yorker auch in Spanien englische Bekannte haben. Trotzdem erschien das Ganze Frank reichlich sonderbar. Deshalb notierte er sich das Kennzeichen, obwohl es in erster Linie Dianas Angelegenheit war, die beiden Burschen zu observieren.

Nachmittags trübte sich der blaue Himmel ein, und es begann ziemlich stark zu schneien. Dieses Wetter vertrieb eine ganze Reihe von Hotelgästen, und die vorher schon gedrückte Atmosphäre wurde noch düsterer. Von den Angehörigen der verschwundenen Hotelbesitzer harrten nur noch beide Elternteile aus. Frank hatte den alten Lopez kurz gesprochen und ihm mitgeteilt, daß, am folgenden Tag eine gewisse Entscheidung fallen würde – so oder so.

Seitdem hatte er niemand mehr von den Verwandten zu Gesicht bekommen.

Er begegnete überhaupt keinem Menschen, als er zur Rezeption hinunterging und von der Telefonkabine aus zwei kurze Gespräche führte. Frank fühlte sich ein wenig erleichtert, als ihm das bischöfliche Ordinariat in Seo d’Urgel mitteilte, daß Seine Ehrwürden schon am späten Abend wieder eintreffen würden und morgen um zehn Uhr vormittags die übliche Audienz abhielten. Weniger ermutigend war die Auskunft, die Frank von Professor Ramon, dem Chefarzt des Krankenhauses, über den Zustand von Padre Sebastian erhielt. Der alte Priester erhole sich nur langsam und sei noch weit von dem entfernt, was man bei der Polizei als vernehmungsfähig bezeichne. Er sei zwar zeitweilig bei Bewußtsein, rede aber zwischendurch immer wieder davon, daß er von der Inquisition an die Pforten der Hölle geführt worden sei. Außerdem habe er mehrfach dringend den Bischof zu sprechen verlangt, aber der sei leider in Madrid.

»Der Bischof ist morgen früh wieder in Seu d’Urgel«, sagte Frank. »Ich werde gegen halb elf dort sein und würde größten Wert darauf legen, ihn zusammen mit dem Padre zu sprechen. Glauben Sie, daß es möglich ist, den hohen Herrn zu einem Krankenbesuch zu bewegen, Professor?«

»Ich kenne den Bischof gut und weiß, daß Padre Sebastian ein besonderes Verhältnis zu seinem geistlichen Oberhaupt hat«, antwortete Professor Ramon. »Wenn ich davon rede, daß es sich um die letzte Absolution handeln könnte, werde ich keine Fehlbitte tun, Senor Nicholson.«

»Um Gottes willen – steht es so?«

»Zumindest besteht die Gefahr, daß der alte Herr ein Pflegefall für ein Nervensanatorium werden könnte. Und die letzte Beichte soll ja bei vollem Bewußtsein erfolgen – verstehen Sie mich?«

»Ich verstehe«, sagte Frank düster. »Besten Dank für Ihre Bemühung im Voraus, Professor – bis morgen.«

Er hängte auf.

Als Abendessen würgte er nur eine Kleinigkeit hinunter. Er hatte Sehnsucht nach Diana, und als er sie im Vorübergehen in der Bar bei den beiden Amerikanern sitzen sah, ging er in ziemlich bitterer Stimmung auf sein Zimmer.

Er zündete sich eine Zigarette an, begann Stunden und Minuten zu zählen und verzichtete dabei auf Beleuchtung.

Er war daher einigermaßen überrascht, als es trotzdem im Zimmer immer heller wurde.

Er öffnete das Fenster und sah hinaus. Die Nacht war nach den Schneefällen am Nachmittag überraschend klar. Die abgereisten Touristen hatten sich also ins Boxhorn jagen lassen – oder war das plötzliche Verschwinden der Wirtsleute zusammen mit dem jähen Abbruch der Hochzeitsfestlichkeiten daran schuld?

Ein weißer Halbmond war über den schneebedeckten Bergriesen aufgestiegen und hüllte die überzuckerte Landschaft in magisches Licht.

Es war ziemlich kalt, und eben wollte Frank das Fenster wieder dichtmachen, da zuckte er zusammen.

Dort unten, wo wie ein schwerlastender Schatten das alte Kloster lag, flammten nach und nach kleine Lichter auf, die sich zu einem flackernden Schein verdichteten, der das alte Gemäuer von innen her gespenstisch erleuchtete.

Und dann hörte Frank deutlich wieder das schreckliche Wimmern, das direkt aus den Flammen zu kommen schien.

Eisiges Grauen, kälter als die Nachtluft, kroch in Frank hoch.

Er knallte das Fenster zu und fuhr in seinen Skianzug. Eben zog er sich die Stiefel über, als das Telefon klingelte.

»Es brennt wieder in San Esteban«, meldete sich eine weibliche Stimme.

»Ich weiß«, sagte Frank düster. »Von wo aus beobachten Sie es?«

»Von meinem Zimmerfenster, genau wie Sie, Frank. Wenigstens habe ich über mir Ihren Kopf gesehen.«

 Stimmte. Das Mädchen logierte einen Stock tiefer, fast direkt unter ihm.

»Wo sind Sie Ihre beiden Freunde losgeworden?« erkundigte sich Frank.

»Ah, haben Sie mir nachspioniert? Sie interessieren sich übrigens brennend für das alte Kloster. Wahrscheinlich vermuten sie, dort könnte was für sie zu holen sein. Aber ihr Geschwätz ging mir plötzlich auf den Wecker, und ich ließ sie in der Bar sitzen. Was meinen Sie, Frank? Sollten wir uns das Feuerwerk nicht einmal ansehen – aus der Nähe.«

»Bin eben dabei«, knurrte Nicholson. »Aber Sie werden es bleiben lassen, Mädchen.«

»Keineswegs. In zehn Minuten bin ich unten bei den Skiern. Und wenn Sie nicht kommen, fahre ich allein. So etwas bietet sich einem nicht alle Tage.«

Bevor er noch zornig ins Telefon brüllen konnte, hatte Diana Mercury aufgelegt.

Er schnürte die Skischuhe, steckte eine Taschenlampe und einen Browning ein und verließ das Zimmer. Als er auf den Parkplatz hinunterkam, schnallte sich das blonde Mädchen bereits die Bretter an.

»Sie sind ein unmögliches Frauenzimmer«, schimpfte Frank. »Es ist ganz einfach zu gefährlich.«

»Für Sie wohl nicht?« sagte sie spöttisch. »Immerhin gestatte ich Ihnen, voranzufahren.«

In dem weißen Hotelkasten waren nur noch einige Fenster erleuchtet. Die verglaste Terrasse war leer und dunkel, nur aus der Bar kam ein rötlicher Lichtschein.

Der Mond schien so hell, daß Frank überraschend auf die Spur stieß, die Antonio Lopez heute mittag bei seiner verhängnisvollen Abfahrt gezogen hatte. Jedenfalls gab es für Frank keinen Zweifel, daß er es gewesen sein mußte. Das beschleunigte die Abfahrt, und er zischte los.

Diana folgte ihm auf dem Fuß. Er hörte ihre Skier.

Das unheimliche Gewimmer wurde lauter und lauter, je weiter sie hinunterkamen. Es fuhr Nicholson durch Mark und Bein. Und nicht nur ihm.

»Gräßlich, Frank!« hörte er das Mädchen hinter sich stöhnen.

Weit unten schimmerten die Lichter von Soldeu. Viel, viel näher aber, schon fast grausig nah, loderten die Flammen hinter dem alten Gemäuer.

Sie folgten der Spur bis zur Felswand und Antonios Skier.

Dann sahen sie im Mondlicht seine Fußtapfen, die sich in der Geröllhalde verloren, die bis vor den vergitterten Ruineneingang führte.

»Ist er – hier – gegangen?« fragte Diana stockend.

»Untergegangen«, bestätigte Frank.

Das Geheul minderte sich jetzt zu einem herzzerreißenden Wimmern zahlreicher Stimmen.

Frank nahm den Browning in die Hand und ging langsam vorwärts. Als Diana sich bei ihm einhängte, spürte er, daß sie am ganzen Körper zitterte.

Zwanzig Meter vor dem Gitter blieben sie stehen.

Durch die innere Öffnung des Kreuzgangs sahen sie jetzt deutlich Flammen zucken. Dazwischen knirschte und klapperte es wie brennendes Holz. Und wie Totengebeine, die aneinandergeschlagen werden.

»Wir warten noch auf vier weitere Gäste«, erklang plötzlich irgendwoher aus dem düsteren Kreuzgang eine blecherne, hohle Stimme in die Nacht.

»Dann kann das Opfer beginnen«, antwortete ein unnatürlich hoher Fistelton.

Frank und Diana blieben wie erstarrt stehen. Das hatte ganz nah geklungen.

Jetzt sahen sie die schwarze Kapuzengestalt, die aus einem der Mauerlöcher kroch und heftig winkte.

»Zurück!« keuchte Frank und riß Diana herum.

Sie begannen zu laufen, aber jeder Schritt fiel ihnen unnatürlich schwer. Es war, als kämen sie nicht von der verhängnisvollen Ruine weg, als hemme eine unsichtbare Gewalt ihre Schritte.

Als Frank sich umdrehte, sah er die schwarzvermummte Zwergengestalt, die den beiden huschend folgte. Er riß den Browning hoch. Zwei, drei Schüsse bellten durch die Nacht. Der Kapuzenmann zuckte zusammen und blieb stehen.

Wieder rannte Frank verzweifelt los und riß das Mädchen mit.

Jetzt ging es schneller. Mit pfeifenden Lungen rannten die beiden weiter, stolperten durch das Geröll und dann durch den Schnee. Nach zwei Minuten hatten sie die verlassene Straße erreicht und blieben erschöpft stehen.

Die alte Ruine lag finster im weißen Mondlicht. Die Flammen waren erloschen, die gespenstischen Geräusche verstummt.

Frank und Diana ließen ihre Skier zurück und eilten, so schnell sie konnten, die Straße zum Hotel hinauf. Als sie die Sonnenterrasse erreichten, sahen sie am offenen Fenster seines Hotelzimmers Harry Gould stehen, einen Feldstecher vorm Auge.

»Verdammt interessant, das Kloster, was?« feixte er herunter und setzte das Glas ab. Er erhielt keine Antwort.

***

Der Bischof von Seo d’Urgel und erster Präsident von Andorra (als zweiter Präsident dieser seltsamen Republik fungiert das französische Staatsoberhaupt) war noch etwas rundlicher als Professor Ramon. Die beiden hätten fast Brüder sein können, dachte Frank Nicholson, als er sie im Zimmer des Chefarztes der Klinik begrüßte.

Die Gesichter der beiden Herren waren sehr ernst.

»Ich habe Ihnen sehr zu danken, daß Sie gekommen sind, Ehrwürden«, sagte Frank, als er sich zu ihnen an den einfachen Tisch setzte.

»Es war selbstverständlich, daß ich meinem alten Freund Sebastian die Absolution erteilt habe, Chefinspektor«, erklärte der Kirchenmann. »So ist er für seinen letzten Weg gerüstet.«

»Steht die Sache wirklich so ernst?« erkundigte sich der Engländer besorgt.

»Wir stehen vor einem medizinischen Rätsel«, sagte Professor Ramon. »Der Padre ist fast achtzig, und in diesem Alter muß man stündlich mit dem Tod rechnen. Aber sein Kreislauf hat sich durchaus stabilisiert. Trotzdem ist er sehr krank – es könnte eine Krankheit psychischer Natur sein, wie ich Ihnen schon angedeutet habe, Senor Nicholson. Ich werde vielleicht einen Spezialisten aus Madrid zuziehen müssen – falls uns noch Zeit bleibt. Der Patient sieht schrecklich aus – wundern Sie sich also nicht zu sehr, wenn Sie ihn anschließend sehen.«

»Das alles tut mir furchtbar leid«, sagte Frank. »Ich fühle mich an seinem Zustand mitschuldig, meine Herren. Andererseits muß ich dieses Geheimnis zu erfahren trachten – ich nehme an, Sie kennen den Grund meines Aufenthalts in Andorra, Ehrwürden.«

»Kommissar Leclerque aus Toulouse hat mich unterrichtet, Chefinspektor«, antwortete der Bischof. »Verstehen Sie mich bitte jetzt nicht falsch, Senor. Wir sind von Ihren Fähigkeiten überzeugt und wären alle sehr erleichtert, wenn die Angelegenheit zu einem großen Ende geführt werden könnte. Nur stellt sich die Frage, ob dieses Problem von der Kriminalpolizei gelöst werden kann. Und es ist ein sehr schwerwiegender Entschluß, das Geheimnis entgegen der jahrhundertelangen Tradition zu offenbaren. Vor allem kennen wir die Hintergründe zu wenig und wissen deshalb nicht, ob es nicht schlimme Folgen haben würde, das für heilig gehaltene Zepter meines Vorgängers zu diesem Zweck zu gebrauchen.«

»Ich verstehe Ihre Bedenken, Ehrwürden«, sagte Frank Nicholson, »aber vermutlich kennen Sie die jüngsten Fakten noch nicht.«

Er berichtete kurz über die unterbrochene Hochzeitsfeier in Envalira und den schrecklichen Anlaß dieses Abbruchs.

Der Bischof stand entschlossen auf.

»Wenn das so ist, dürfen wir keine Minute zögern«, sagte er. »Gehen wir also hinüber – und versuchen, den Padre zum Sprechen zu bewegen.«

Das Krankenzimmer war immer noch halb abgedunkelt. Frank Nicholson erschrak trotz der Vorwarnung, als er den Padre auf dem Bett liegen sah. Sein Gesicht war grau und eingefallen wie das eines Toten. Er atmete keuchend, und seine Augen waren unnatürlich groß auf die beiden Eintretenden gerichtet. Professor Ramon war vor der Zimmertür stehen geblieben, denn er legte keinen Wert darauf, Zeuge dieser Unterredung zu sein.

Padre Sebastian war bei vollem Bewußtsein.

»Gut, daß Sie kommen, Senor Nicholson«, sagte er leise. »Es bleibt mir nicht mehr viel Zeit, fürchte ich. Darf ich – sprechen – Ehrwürden?«

Der Bischof nickte nur.

»Nehmen Sie den Krummstab aus der Kirche, Senor«, sagte der Kranke. »Die Schlüssel für die Kirche und den Glasschrank finden Sie hier im Schrank – ich trage beide stets bei mir. Wenn Sie mit dem Stab gegen das Gitter von der Tür in San Esteban schlagen, wird sie sich öffnen. Solange Sie das Zepter in der Hand haben, kann Ihnen nichts geschehen, Senor Nicholson. Aber wenn – er selbst Ihnen gegenübersteht, er soll fürchterlich aussehen – Sie dürfen nicht erschrecken, sondern müssen mit dem Stab – sein Gesicht berühren. Dazu sprechen Sie das Wort ›Ssabbi‹ – es ist ein Wort der Moscuros, von denen das Zepter und der Zauber stammen – dann ist es mit der Satansmacht zu Ende. Und auch seine Helfer mit den schwarzen Kapuzen – da sind sie wieder, sie haben alles gehört – und werden es – mir entgelten – «

Padre Sebastian richtete sich im Bett auf und starrte mit vor entsetzlichem Grauen geweiteten Augen auf die Zimmertür.

»Sehen Sie die Teufelsgestalten – « schrie der alte Priester plötzlich auf.

Der Bischof und Frank Nicholson blickten nach der Tür. Dort war so wenig zu sehen wie seinerzeit im Pfarrhaus.

In diesem Moment aber öffnete sich die Tür.

Professor Ramon stürzte ins Zimmer und eilte auf das Bett zu.

Er faßte die ausgestreckten Hände des Padre und drückte ihn auf das Bett zurück.

»Schon gut, mein Freund«, sagte er begütigend, »jetzt sind die Gestalten verschwunden, nicht? Und sie werden nicht wiederkommen, Padre Sebastian.«

Der Alte lag jetzt völlig ruhig in den Kissen.

»Sie sind verschwunden«, sagte er erleichtert. »Das ist alles, was ich Ihnen zu sagen hatte, Senores – und nun – viel, viel Glück – vielleicht können Sie – das junge Paar retten – «

»Sind Sie fertig, Senores?« fragte Professor Ramon leise. »Dann gehen Sie jetzt bitte. Das Ganze hat ihn maßlos aufgeregt, und ich kann keine Minute länger verantworten.«

»Ich danke Ihnen, Professor«, sagte Frank. »Wir wissen genug.«

Der Bischof und Frank reichten dem Padre zum Abschied die Hand.

»Es sieht fast so aus«, meinte das Kirchenoberhaupt draußen auf dem Korridor, »als ob der Alp von ihm gewichen wäre, nachdem er sich das Geheimnis von der Seele geredet hat.«

Professor Ramon kam den beiden nach und überreichte Frank Nicholson einen Schlüsselbund.

»Das«, sagte er lächelnd, »sollten Sie nicht vergessen, meinte der Padre. Ich darf mich jetzt verabschieden, denn ich muß mich um ihn kümmern. Es könnte sein, daß er über den Berg ist, Senores.«

Er verschwand wieder im Krankenzimmer des Padre.

»Sehen Sie, Ehrwürden«, sagte Frank und betrachtete nachdenklich den Schlüsselbund in seiner Hand, »die Hauptsache hätte ich fast übersehen. Es scheint, als ob ich mich selbst nicht in der besten Verfassung befinde.«

»Trotzdem wollen Sie das Wagnis eingehen?« fragte der Bischof. »Es wird keine Kleinigkeit sein, Chefinspektor.«

»Das weiß ich«, sagte Nicholson.

»Der schwere Schlüssel hier sperrt das Kirchenportal«, erläuterte der Bischof. »Und der kleine, vielfach gezackte Spezialschlüssel öffnet den Behälter. Ich kenne ihn genau, denn auf Verlangen der Versicherung mußten wir seinerzeit den Krummstab in diesen einbruchsicheren Behälter umbetten.«

»Ah – das Kleinod ist also versichert?« grinste Nicholson. »Das beruhigt mich natürlich.«

»Mit vier Millionen Franc«, sagte der Bischof lächelnd. »Sie wären wohl kaum in der Lage, uns diesen Verlust zu ersetzen.«

»Aber vielleicht der französische Staat, in dessen Auftrag ich zur Zeit tätig bin. Trotzdem danke ich für das große Vertrauen, das Sie mir damit schenken, Ehrwürden. Natürlich fällt es mir als rational denkendem Menschen schwer, an solche Dinge zu glauben. Wissen Sie zufällig, was das Wort ›Ssabbi‹ bedeuten könnte?«

»Es ist arabisch und heißt ›Sei verflucht!‹ Sehr passend, nicht wahr? Natürlich ist es auch für mich nicht einfach, mein Amt und meine Überzeugung mit solchen Ungeheuerlichkeiten in Einklang zu bringen. Aber vergessen Sie nicht, daß die iberische Halbinsel fast siebenhundert Jahre lang von Mauren beherrscht war. Meine Bibliothek weist authentische Berichte über Mythen und Geheimnisse zwischen Himmel und Erde auf, bei deren Lektüren selbst einem Mann wie Ihnen die Haare zu Berg stehen würden. Ich darf doch voraussetzen, daß alles unter uns bleibt?«

»Das eigentliche Geheimnis ja, Ehrwürden. In gewissem Sinne eingeweiht sind zwangsläufig Kommissar Leclerque und Senor Lopez. Wenn es mir gelingt, seine Angehörigen zu retten, werden alle schweigen wie ein Grab, das kann ich Ihnen versichern.«

Daß Diana Mercury, die ihn in ihrem Alfa nach Seo d’Urgel gefahren hatte, in einem Kaffeehaus in der Nähe wartete, verschwieg Frank dem geistlichen Herrn aus mancherlei Gründen.

»Schön, Chefinspektor«, meinte der Bischof. »Dann begleiten Sie mich bitte noch kurz in meine Amtsräume, Senor. Ich werde Ihnen dort ein Schriftstück ausstellen, das Sie davor bewahrt, von den Wächtern der Kirche in Sant Joan de Casselles gelyncht zu werden, wenn sie Sie beim Diebstahl des Heiligtums erwischen.«

***

Eine nagelneue Aktenmappe in der Hand, die er in Seu d’Urgel gekauft hatte, verließ Frank Nicholson das Hotel »Envalira« durch den rückwärtigen Lieferanteneingang und ging ein Stück die Straße nach Soldeu hinunter bis zu einer Biegung, wo er weder von den Hotelzimmern noch von der Terrasse aus einzusehen war.

Dort wartete Diana im roten Alfa.

»Haben Sie Ihre beiden Freunde austricksen können?« war Franks erste Frage, als er einstieg.

»Einigermaßen, obgleich das immer schwieriger wird«, sagte das Mädchen.

»Einerseits mußte ich sie mit den Geheimnissen von San Esteban ködern, damit sie mir nicht vorzeitig durch die Lappen gehen. Daß sie irgend etwas hier im Schild führen, ist mir klar, aber was, davon habe ich keine Ahnung. Natürlich sind sie verdammt neugierig, aber sie haben auch Angst. Sie hielten es für Wahnsinn von mir, nachts in der Begleitung eines doch wohl nur von seinem Ehrgeiz geplagten britischen Offiziers in der Nähe der Ruine herumzuspionieren. Eine besonders gute Meinung haben sie nicht von Ihnen, Frank.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, lachte er. »Im Augenblick haben wir also von dieser Seite nichts zu befürchten?«

»Nein. Ich habe nur gesagt, daß ich noch rasch zum Einkaufen nach Soldeu hinunterfahre. Ob sie das glauben oder nicht, ist mir ziemlich egal. Harry erwähnte übrigens kurz, daß sie übermorgen abreisen wollen. Hoffentlich ist unser Unternehmen bis dahin zu Ende.«

Frank atmete tief durch, als Diana den Wagen startete.

»Wenn alles gutgeht, wissen wir in einer Stunde mehr«, sagte er. »Immerhin wissen wir von der Geisterstimme gestern, daß Candia und Antonio mit größter Wahrscheinlichkeit noch am Leben sind. Was es allerdings zu bedeuten hat, daß man noch vier weitere Personen als Opfer erwartet, ist mir verdammt unklar.«

»Vermutlich sind wir zwei davon«, meinte Diana, und ihre Stimme klang dabei keineswegs so munter wie sonst. »Besonders um Sie habe ich Angst, Frank, seit ich den Kapuzenmann gestern nacht gesehen habe. Wenn das mit dem Zepter nun alles Blabla ist – «

»So bin ich doch nicht völlig schutzlos, Mädchen«, sagte er. »Es ist im übrigen nicht meine erste Erfahrung mit Monstern einer außerirdischen Dimension.«

Er zog eine kleine Silberkugel, die ein winziges Kreuz trug, aus der Tasche.

»Dieses Ding hier wird mich im Notfall wenigstens vor direkten Angriffen schützen«, erklärte er. »Es wurde vor ein paar hundert Jahren in der Abtei von Canterbury geweiht und hat mir schon gute Dienste geleistet. Aber nach allen Erfahrungen glaube ich, daß der Krummstab tatsächlich über die Kraft verfügt, die ihm Padre Sebastian zuschreibt.«

»Hoffentlich, Frank. Wir können von Glück sagen, daß wir das kostbare Ding noch unversehrt vorgefunden haben. Denn ich bin sicher, daß Harry und Desmond alles daransetzen werden, es zu klauen – oder auszutauschen.«

»So schnell gelingt das selbst solchen Profis nicht«, meinte der Chefinspektor. »Trotzdem habe ich mich heute, als wir den Stab aus der Kirche holten, genau davon überzeugt, daß noch keine derartigen Versuche unternommen wurden.«

»Dann ist es gut. Denn ich weiß, mit welchen Mitteln diese Kerle arbeiten. Aber wir sind fast am Ziel, Frank.«

Diana stoppte den Alfa an der Stelle, an der sie gestern auf der Flucht vor dem Kapuzenmann die Straße erreicht hatten. Auf Franks Geheiß wendete sie. Er hatte die Silberkugel wieder eingesteckt, nahm die Aktenmappe und holte das Zepter heraus.

Er verbarg es unter seinem Jackett, und sie gingen langsam auf die Ruine zu.

Die Sonne war längst hinter den Gipfeln verschwunden, und es wurde im Schatten der Felswand allmählich dämmerig. Ein kalter Wind wehte silberne Schneewirbel von den Hügeln herunter. Hoch am Firmament trieben grauweiße Wolkenfetzen.

Es herrschte um diese Zeit keinerlei Autoverkehr mehr zwischen Envalira und Soldeu. Im weißen Hotelkasten droben unter dem Pic Blanc gingen die ersten Lichter an.

Das Kloster lag finster und abweisend im letzten Abendlicht. Die vergitterten Fenster des Kreuzgangs gähnten den beiden dunkel entgegen.

»Herzklopfen?« fragte Frank.

»Und ob!« gab das Mädchen zu.

Fünf Meter vor dem Gittertor blieben sie stehen.

Selbst Frank hatte das bedrückende Gefühl, sich dem ungewissen Eingang zum Jenseits genähert zu haben. Er zog den Browning heraus und reichte ihn Diana.

»Sie bleiben hier stehen«, befahl er. »Im Ernstfall können Sie mit dem Ding die Kapuzenmänner soweit in Schach halten, daß Sie zum Auto fliehen können – wir haben das ja gestern bewiesen.«

Dann ging er die paar Schritte zum Tor und blickte durch das Gitter. Nichts war in der Dämmerung des Kreuzgangs zu sehen. Kein noch so leises Geräusch durchbrach die tödliche Stille.

Frank schlug vorsichtig mit dem Zepter gegen das Eisengitter.

Mit einem donnernden Krachen zersprang plötzlich das Vorhängeschloß.

»Es funktioniert«, sagte Frank triumphierend und stieß das Gitter zurück. Die beiden Flügel bewegten sich kreischend in den rostigen Angeln.

Frank betrat den Kreuzgang und wandte sich kurz nach Diana um. Mit angstgeweiteten Augen, den Browning in der Hand, stand sie noch an der gleichen Stelle.

Plötzlich stieß sie einen gellenden Schrei aus.

Frank fuhr herum.

Sein Blut in den Adern geriet ins Stocken.

Vor ihm, wie aus dem Boden gewachsen, stand die entsetzliche Gestalt mit dem schief herabhängenden Kopf und der klaffenden, blutlosen Halswunde. Die fürchterlichen Augen starrten von der Seite her bösartig auf den Krummstab.

»Ssabbi!« rief Frank Nicholson und stieß dem Monster das Zepter ins Gesicht.

Don Geronimo ließ nur ein heiseres Gelächter hören. Sein halb abgetrennter Kopf schaukelte an den noch intakten Sehnen wild hin und her.

»Es ist leider das falsche, mein Freund«, feixte er mit hohler Grabesstimme.

Dann zuckten seine Krallenhände vor, rissen Frank den Krummstab aus der Hand und schleuderten ihn mit solcher Wucht gegen die Mauer des Kreuzgangs, daß die falschen Klunker wie glitzernde Glassplitter umherflogen.

Frank Nicholson stand wie erstarrt. Das Eisentor schlug krachend hinter ihm zu, und das Monster wollte sich auf ihn werfen.

Die Todesgefahr brachte ihn sofort wieder zur Besinnung. Er riß die Silberkugel aus der Tasche und hielt sie dem Halbgeköpften entgegen. Das Monster mit dem schwarzen Monsignorehut stieß einen wütenden Schrei aus und blieb stehen.

»Das Zepter ist falsch«, schrie Frank atemlos zu Diana hinaus, die er zwischen den Gitterstäben immer noch erkennen konnte. »Die verdammten Hunde müssen es ausgetauscht haben. Ruf Leclerque an und nehmt es ihnen ab – bringt es her, bitte – so schnell wie möglich – sonst ist alles aus – «

Vor Frank stand jetzt nicht nur das greuliche Monster. Neben dem Scheusal hatten sich zwei schwarzvermummte Zwerge aufgebaut. Aber beim Anblick der schimmernden Silberkugel blieben sie wie gebannt stehen.

»Halt aus, Frank!« hörte er die Stimme des tapferen Mädchen. »Ich habe alles verstanden. Wir finden den Stab und kommen – «

»Jetzt weg, aber rasch«, schrie er keuchend zurück.

Ein dritter Kapuzenmann schlich hinter ihm zu einem Mauerloch, hob mit einem einzigen Griff seiner winzigen Mumienhand das verrostete Gitter aus und begann hinauszuklettern.

Da knallten draußen helle Schüsse. Der Zwerg fiel zurück, überkugelte sich, sprang aber sofort wieder hoch.

Frank atmete tief durch, als er Diana wegrennen sah.

Gleichzeitig bemerkte er, daß das zersprungene Vorhängeschloß wieder im Gittertor hing, als hätte sich dieses niemals geöffnet.

Frank Nicholson war gefangen.

Die Höllengestalt mit der klaffenden Schwertwunde war plötzlich verschwunden. Nur die drei vermummten Zwerge standen noch im Kreuzgang. An der Stellung der Augenschlitze in den schwarzen Kapuzen erkannte Frank, daß sie auf die glänzende Silberkugel in seiner Hand starrten.

»Wo sind die beiden Menschen, die ihr in eure Gewalt gebracht habt?« fragt er ohne eine Hoffnung auf Antwort.

»Sie warten auf dich«, sagte einer der Vermummten mit greller Fistelstimme. Es klang wie blanker Hohn.

***

Trotz ihrer Aufregung vergaß Diana Mercury keineswegs, die Aktentasche aus dem Alfa zu nehmen, als sie am Hotelparkplatz ausstieg. Sie hatte sie mit altem Papier ausgestopft, um Harry Gould und Desmond Pershing ihre Einkaufsfahrt nach Soldeu glaubhaft erscheinen zu lassen, falls sie ihnen jetzt irgendwo in die Hände lief.

Aber die beiden taten, was die meisten amerikanischen Touristen in den meisten Hotels der Welt tun: Sie hockten an der Bar und tranken Whisky.

Diana kam unbemerkt in die Halle und eilte auf die Rezeption zu, um sich ein Gespräch nach Toulouse vermitteln zu lassen.

Das Mädchen war mit seinen Nerven fast am Ende. Sie fuhr erschrocken zusammen, als sich aus einem Sessel ein breitschultriger Mann im eleganten grauen Reiseanzug erhob.

Erst auf den zweiten Blick erkannte sie Kommissar Leclerque. Es fiel ihr ein kleiner Stein vom Herzen.

»Guten Abend, Mademoiselle«, begrüßte er sie erfreut. »Endlich jemand, an den ich mich wenden kann. Aber was ist passiert – Sie sehen ja ganz aufgelöst aus?«

»Bin ich auch, Kommissar«, sagte sie hastig. »Aber hier können wir uns nicht besprechen. Kommen Sie bitte auf mein Zimmer, schnell – «

»Seltsame Einladung«, murmelte der Kommissar grinsend.

Diana hörte es nicht mehr. Sie hatte ihren Zimmerschlüssel nicht an der Rezeption abgegeben, wartete auch nicht auf den Lift, sondern stürmte die Treppe hinauf.

Leclerque blieb nichts anderes übrig, als ihr so schnell wie möglich zu folgen.

Er erreichte sie, als sie ihr Zimmer im ersten Stock aufschloß.

»Bitte entschuldigen Sie mein seltsames Benehmen«, sagte sie und bot dem Kommissar einen Stuhl an. »Sie werden gleich begreifen, warum ich so erledigt bin. Ich wollte sie gerade anrufen – aber da hat Sie ein glücklicher Zufall schon nach Envalira dirigiert.«

Diana setzte sich erschöpft auf die kleine Zweisitzercouch. Leclerque nahm ihr gegenüber in einem Sessel Platz und angelte eine Packung Zigaretten aus der Tasche.

»Darf ich rauchen?« fragte er höflich.

Sein ernstes, braungebranntes Gesicht strahlte gerade die notwendige Portion Ruhe aus, die Diana jetzt dringend nötig hatte.

»Natürlich, Kommissar«, sagte sie, »geben Sie mir auch eine.«

»Es ist kein Zufall, Mademoiselle Mercury, daß ich hier bin«, sagte Leclerque dann und blies genüßlich den Rauch durch die Nase. »Chefinspektor Nicholson hat mich heute um zwei Uhr nachmittags von hier aus angerufen. Er erzählte mir, daß er Sie kennengelernt und ins Vertrauen gezogen hat, und er berichtete mir überhaupt alles, was sich bis dahin ereignet hat. Wenn es mir irgendwie möglich sei, bat er mich noch heute nach Envalira zu kommen, da schon eine gewisse Entscheidung fallen könnte. Ich machte es insofern möglich, als ich einen Hubschrauber nach Soldeu benutzte und nun mit dem Taxi heraufgefahren bin. Aber wohl doch zu spät, denn bei dieser Entscheidung scheint offenbar etwas schiefgelaufen zu sein. Und das erzählen Sie mir jetzt bitte in aller Ruhe Mademoiselle.«

Diana hatte sich wenigstens halbwegs wieder gefangen. Der Kommissar brauchte ja nur zu wissen, was vor einer Stunde im alten Kloster passiert war. Und das berichtete sie nun.

Leclerque hörte aufmerksam zu.

»Zunächst möchte ich Sie über Chefinspektor Nicholson beruhigen, Mademoiselle«, sagte er nach einer Weile. »Er befaßt sich nicht zum erstenmal mit der sogenannten vierten Dimension, wie er das nennt. Ich verstehe zwar nichts von geweihten Kugeln und fluchbringenden Krummstäben, aber wir haben den Mann von Scotland Yard schließlich deshalb zugezogen, weil wir wußten daß gegen diese geisterhaften Folterknechte mit normalen Mitteln nichts auszurichten ist. Frank Nicholson dürfte fürs erste nicht in direkter Lebensgefahr sein. Ebenso vermute ich seinen Aussagen nach, daß das junge Ehepaar noch lebt.«

»Aber wenn wirklich«, wandte Diana ein, »in welcher Verfassung! Zwei Tage in der Gewalt dieses Schreckensmonsters, ohne Essen und Trinken – «

»Sehr realistisch gedacht«, lächelte der Kommissar, und Diana wunderte sich, wie er in dieser Situation ein Lächeln zustandebrachte. »Aber auch hier kann ich Sie beruhigen. Wenn Antonio und Candia Lopez bis zum Eintreffen des Chefinspektors überlebt haben, dann in einem Zustand ziemlicher Apathie, die eine solche Gesellschaft zur Folge hat. Nicholson hat mir das zu erklären versucht. Man könne es mit einer Art Hypnose vergleichen, und in dieser Verfassung sind alle Geistes- und Körperfunktionen deutlich herabgesetzt, damit auch Durst- und Hungergefühl. Abgesehen davon, daß zwei gesunde junge Leute durch zwei Tage Abstinenz nicht in Gefahr geraten.«

»Sehr schön gesagt«, meinte Diana etwas spöttisch. »Aber was hilft uns die ganze Theorie? Drei Menschen sind in der Gewalt mörderischer Monster – «

»Natürlich ist mir klar, Mademoiselle, daß wir ohne das Zepter nichts ausrichten können«, unterbrach er sie. »Also werden wir uns das besorgen.«

»Sie meinen also auch, daß Harry Gould – «

»Ich bin ziemlich sicher«, sagte der Kommissar. »Obwohl die Burschen dann mit einer geradezu frappierenden Präzision und vor allem Geschwindigkeit gearbeitet haben müssen. Aber auch die spanische Kripo war nach den Hinweisen aus USA nicht untätig. Eine Spur führt zu einem gewissen Gaetano Navarra in Barcelona. Er war früher ein bekannter Goldarbeiter, kam aber dann mit dem Gesetz in Konflikt und saß ein paar Jahre. Da er trotzdem in sehr guten Verhältnissen lebt, vermutete man nicht zu Unrecht, daß er der Lieferant für die raffinierten Falsifikate der gestohlenen Kunstwerke sein könnte. Das englische Kennzeichen des Wagens, den die beiden Amerikaner zur Zeit fahren, gehört zu einem Auto, das Großbritannien nie verlassen hat, bevor es vor einem Jahr verschrottet wurde. Ich will Ihnen jetzt nicht mehr erzählen, aber all das und noch anderes deutet daraufhin, daß der Bischofsstab bereits ausgetauscht worden ist. Auf alle Fälle waren die beiden Kerle auf dem Rückweg von Barcelona in Sant Joan de Caselles, denn die Wirtin dort konnte sich erinnern, daß sie bei ihr eingekehrt sind. Und sonderbarerweise hat die alte Dame in Gegenwart der beiden Gangster eine halbe Stunde geschlafen, was sie sich nachher nicht erklären konnte.«

»Das sind alles recht hoffnungsvolle Ermittlungen, Kommissar«, gab Diana zu, »aber was sollen wir konkret tun?«

»Monsieur Nicholson erzählte mir, daß dieser Desmond Pershing alias Catanaro als einziges Gepäckstück einen großen Aktenkoffer aus dem Wagen geholt hat, als sie hier mit dem Seat eintrafen. Also werde ich dort die Suche beginnen. Haben Sie zufällig die beiden Zimmernummern?«

»Hier gleich nebenan«, sagte Diana zur Freude des Kommissars. »Wir kamen ja zusammen von Andorra la Vella, und da hat man uns drei nebeneinanderliegende Zimmer gegeben. Gould hat hundertvier, und Desmond Pershing logiert auf hundertfünf.«

»Wunderbar! Trauen Sie sich zu, Ihre beiden Freunde eine halbe Stunde unten an der Bar festzunageln? Länger brauche ich nicht.«

»Ich werde mich zusammenreißen, Kommissar.«

»Sie sollten noch mehr tun, Mademoiselle«, sagte Leclerque jetzt ernst und griff nach einer neuen Zigarette. »Es ist klar, daß die beiden das Gespräch wieder auf San Esteban bringen werden – es gibt ja hier zur Zeit kaum ein anderes Thema. Falls sie nach Nicholson fragen, und das tun sie sicher, dann sagen Sie ihnen die Wahrheit.«

Diana machte runde Augen.

»Aber warum?«

»Es kann sein, daß das Zepter so gut versteckt ist, daß ich es nicht finde. Obgleich ich mir notfalls die ganze Nacht um die Ohren schlagen werde. Auf jeden Fall ist es gut zu wissen, ob sie das Ding wirklich im Besitz haben. Und das sollen Sie aus ihrer Reaktion ermitteln – keine ganze einfache Aufgabe, aber eine Frau wie Sie wird sie lösen.«

Diana lächelte.

»Gut – ich werde Sie nicht enttäuschen, nachdem ich jetzt alles kapiert habe.«

»Ihre schöne Aktenmappe kann ich vielleicht ganz gut gebrauchen«, sagte der Kommissar und stand auf. »In einer halben Stunde bin ich in der Halle – dann werden wir weitersehen.«

***

Aufgrund der tagsüber in der Toulouser Zentrale eingelaufenen mosaikartigen Informationen hatte Kommissar Leclerque ein wenig kombiniert und war nicht unvorbereitet nach Andorra abgeflogen. Bei sich hatte er eine Sondervollmacht, die ihm nahezu vollkommene Wandlungsfreiheit garantierte.

Als Diana auf der Treppe verschwunden war, streifte der Kommissar ein paar dünne Handschuhe über und wandte sich zunächst zur Zimmernummer einhundertfünf. Natürlich war es ein Glück, daß das Hotel Envalira zur Zeit kolossal unterbelegt war. Auch darüber hatte sich der Kommissar informiert.

Er holte einen Bund Spezialschlüssel aus der Tasche seines eleganten Anzugs. Zimmertüren in diesen Einheitshotels waren für ihn kein Problem. Die Schlösser sahen viel komplizierter aus, als sie waren. In zwei Minuten stand der Kommissar in Desmond Pershings Logis und riegelte von innen ab.

Natürlich galt sein erster Blick dem Aktenkoffer, der auf einem Stuhl neben dem Tisch stand. Der war nicht einmal abgesperrt, und Kommissar Leclerque war gar nicht besonders enttäuscht, als er den Krummstab nicht darin fand.

Sein überraschter Pfiff galt der Raffinierten Laserkanone, die Mr. Catanaro dort deponiert hatte. Leclerque betrachtete das technische Wunderwerk kurz und aufmerksam. Jetzt war ihm plötzlich klar, warum selbst einem Mann von der Erfahrung Frank Nicholsons an dem Panzerglasschrank in Sant Joan de Caselles nichts aufgefallen war, als er das gefälschte Zepter herausnahm.

Nur Tresorknacker allererster Spitzenklasse bekamen selbst in Amerika solche Instrumente in die Finger. Die Herstellung solcher Einbruchswerkzeuge müßte verboten werden, dachte Leclerque bitter. Aber der technische Fortschritt war eben unaufhaltsam, auf jedem Gebiet. Schließlich war die Massenproduktion von Atomraketen noch weit gefährlicher.

Der Kommissar klappte den Koffer zu und begann gezielt das Zimmer zu durchsuchen. Er hatte es mit abgefeimten Profis zu tun und hielt sich nicht mit Möglichkeiten auf, die absolut ausschieden. Aber trotzdem er das Bett auf den Kopf stellte, die Vorhangleisten nicht ungeschoren ließ und den Deckel von der Klospülung löste, wurde er nicht fündig.

Noch blieb ihm die vage Hoffnung auf das Zimmer von Harry Gould, denn der war offensichtlich das Hirn der beiden. Aber auch dort, obwohl er völlig ungestört vorgehen konnte, war nichts zu finden.

Als er sich vergewissert hatte, daß auch der kleinste Gegenstand scheinbar unverändert wieder an seinem Platz gelandet war, schloß er das Zimmer ab und blieb eine Weile nachdenklich auf dem Korridor stehen.

Eine Viertelstunde war mit der nutzlosen Durchsuchung verstrichen.

In der Tasche konnten sie das verdammte Ding nicht mit sich herumtragen, dazu war es zu sperrig. Aus dem gleichen und manch anderen Gründen schied auch das Hotelsafe aus. Fatal, wenn sie den Krummstab irgendwo unterwegs vergraben hätten. Aber schließlich waren Diebstahl und Transport am hellen Tag erfolgt. Oder sie hatten es noch gar nicht ausgetauscht. Wo aber war dann die Imitation – und eine solche mußte es geben, denn das entsprach der Arbeitsweise der beiden Gangster.

Kommissar Leclerque biß sich verzweifelt in die Lippen.

Da kam ihm eine zündende Idee. Der Seat!

Er eilte die Treppe hinunter. Von der Halle aus spähte er in die Bar und fand das Trio in angeregtem Gespräch ganz hinten in einer Ecke, wo auch ein Mixer mit Langohren kein Wort hätte mithören können. Diana war ein verdammt schlaues Mädchen!

Kommissar Leclerque schlenderte gemütlich durch den Ausgang und schlich auf den verlassenen Parkplatz hinunter.

Der weiße Halbmond warf sein freundliches Licht über die wenigen Autos, die in Reih und Glied nebeneinanderstanden.

Der Seat war der zweite von links.

Kommissar Leclerque vergewisserte sich, daß ihn niemand beobachtete. Dann ging er vorsichtig um das unscheinbare Auto herum. Schon wegen der Räumlichkeiten kein besonders geeignetes Versteck für Millionenwerte, dachte er grimmig. Mit Hilfe einer kleinen Punktlampe entdeckte er ein Metallplättchen am Türschloß, das nicht zur Serienausrüstung gehörte.

Leclerque war nicht umsonst einer der erfolgreichsten Beamten ganz Südfrankreichs.

Dieses Plättchen war für ihn mit Sicherheit Bestandteil einer äußerst empfindlichen Alarmanlage. Ein Unkundiger brauchte wahrscheinlich nur den Türgriff anzufassen, und ein Hupton würde aufheulen. Vielleicht gab es sogar eine weit schlimmere Reaktion.

Mit Hilfe eines kleinen Drahtes schloß er die Alarmanlage kurz.

Dann knackte er das Türschloß.

Nach drei Minuten war er sicher, daß im Wageninnern nichts versteckt war. Er legte sich auf den Boden und untersuchte mit der Punktlampe das Differential. Auch hier kein Geheimfach. Wäre auch bei Andorras Straßenverhältnissen zu riskant gewesen. Leider brachte auch der Kofferraum nichts zutage, und aus beiden Tanks stank es ganz einfach nach Benzin.

Schon wollte er aufgeben, da fiel ihm noch die Motorhaube ein.

Mehr gelangweilt als neugierig hob er sie hoch.

Sofort fiel ihm die Größe der Batterie auf. Sie hätte beinahe für einen LKW ausgereicht, und an der dem Motor abgewandten Seite befanden sich zwei Schrauben, deren Zweck dem Kommissar im Moment absolut nicht einleuchtete.

Er benützte sein Taschenmesser als Schraubenzieher und löste die rückwärtige Front des Säurebehälters.

Fast hätte Kommissar Leclerque einen Jubelschrei ausgestoßen, als ihm im Mondlicht ein goldenes Fragezeichen entgegenfunkelte.

***

Diana hatte ein wenig weiche Knie, als sie die Bar betrat.

Harry Gould musterte das hübsche Mädchen mit zusammengezogenen Brauen. Desmond grinste ihr unverschämt ins Gesicht.

»Du vernachlässigst uns immer mehr«, sagte er vorwurfsvoll. Diana hörte, daß er schon an leichtem Zungenschlag litt. Kein Wunder bei den Doppelstöckigen, die vor den beiden auf der Theke standen. Aber der Rothaarige machte einen hellwachen Eindruck.

»Einkäufe erledigt?« erkundigte sich Harry Gould. »Ich wette, du warst gar nicht in Soldeu, sondern in dem hübschen alten Kloster. Wo hast du unsern neuen Freund gelassen?«

»Ich brauche jetzt dringend einen Whisky«, sagte Diana schnell. »Dann werde ich euch etwas Interessantes erzählen – allerdings etwas Schlimmes. Jedenfalls nicht für fremde Ohren bestimmt. Können wir uns nicht nach hinten setzen?«

»Meinetwegen«, knurrte Harry Gould. Er bestellte für Diana einen Doppelwhisky mit viel Eis und trug ihn dann eigenhändig zusammen mit seinem halbvollen Glas in die Ecke.

Pedro vertiefte sich hinter der Bar in eine Zeitung und schien sich nicht weiter um seine drei einzigen Gäste zu kümmern.

»Nun schieß los, Mädchen«, forderte sie Desmond auf, als alle drei um den runden Tisch in der Ecke beisammensaßen.

Diana trank gierig einen Schluck und zündete sich eine Zigarette an. Sie überlegte jedes Wort genau, das sie vom Stapel ließ. Ihre noch immer nicht ganz abgeklungene Aufregung ließ alles ziemlich echt klingen. Und es war ja auch keine Lüge darunter. Bis auf ein paar Punkte, die sie verschweigen mußte.

Und ihr Bericht saß, das merkte sie an den komischen Blicken, die sich die beiden kurz zuwarfen.

»Ich habe es immer schon für eine Verrücktheit gehalten, sich um dieses Geisternest zu kümmern«, brummte Desmond Pershing.

»Und wo ist das verfluchte Ding jetzt?« fragte Harry.

»Von dem Ungeheuer kaputtgeschlagen«, antwortete Diana.

»Es war unter Brüdern zwei Millionen Dollar wert«, knurrte der Rothaarige. »Vermutlich ist der Stab hoch versichert. Die Gesellschaft würde uns ein paar hunderttausend dafür zahlen, wenn wir ihr auch nur die Trümmer auf den Tisch legen könnten.«

»Holt sie euch doch«, sagte Diana. »Vielleicht gibt es dort unten noch ganz andere Dinge von Wert. Jedenfalls habt ihr euch verdammt für den alten Bau interessiert – die Kastanien aber haben wir aus dem Feuer holen sollen.«

»Das von der Wunderwirkung des Zepters war doch nur Pfaffengeschwätz«, sagte Desmond. »Ich habe dich mehrfach gewarnt, dich von dem verrückten Briten zu so etwas überreden zu lassen. Und was war deine Antwort? Schotten sind stur, und Highländer kennen keine Furcht. Jetzt hat er die Bescherung.«

Diana sah die beiden mit einem eigenartigen Blick an.

»Ihr wollt mir also nicht helfen, Frank aus dem Kloster zu holen?« fragte sie dann ernst. »Deshalb habe ich euch nämlich alles erzählt. Und wenn euch sein Schicksal schon gleichgültig ist – dann könnten euch doch wenigstens die paar hunderttausend Dollar Versicherungsgeld verlocken.«

»Unsinn!« meinte Desmond verächtlich. »Wegen zweihunderttausend Dollar haben wir nicht nötig, Kopf und Kragen zu riskieren, nicht wahr, Harry? Schlage vor, daß wir spätestens morgen früh aus dieser dreckigen Gegend verschwinden. Ohne das verfluchte Zepter können wir doch nichts tun – oder?«

Er verzog schmerzlich das Gesicht, denn er hatte von Harry Gould wieder einmal einen bösen Tritt gegen das Schienbein erhalten. Diana war das nicht entgangen, und sie wußte nun plötzlich, woran sie war.

»Laß das Zepter endlich weg«, knurrte Harry seinen Kumpan an. »Ich will davon nichts mehr hören. Klar, daß wir abhauen. Ich will mit diesen verdammten Dingen nichts zu tun haben. Soll sich die Polizei darum kümmern, wenn kurz hintereinander drei Menschen spurlos verschwinden. Aber da läßt sich keiner sehen.«

»Ihr lehnt also ab?« fragte Diana, trank ihren Whisky aus und sah auf die Armbanduhr. Die halbe Stunde war vorüber.

»Was sollen wir denn tun, Mädel, verdammt?« schnarrte Harry Gould. »Uns lebendig von diesen Höllenhunden da unten rösten lassen? Melde der Polente, was passiert ist, wenn sie es nicht schon weiß und sich nur taub stellt. Morgen fährst du am besten ebenfalls ab.«

»Ich werde ohne Frank nie von hier weggehen«, sagte das Mädchen entschlossen und stand auf.

»Ah, Feuer gefangen?« spottete Desmond. »Tut mir ehrlich leid um dich, Kleine – aber da wird nichts mehr zu machen sein. Mit einem von uns wärst du besser gefahren.«

»Danke für den Whisky«, sagte Diana eisig, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte aus der Bar.

»Tolles Mädchen«, lallte Desmond bewundernd.

»Besoffener Idiot«, schimpfte Harry Gould. »Hier ist etwas faul, und zwar verdammt faul, myboy. Hör jetzt auf zu trinken und sei ganz Ohr. Hast du den Kerl gesehen, der vorhin mit dem Taxi hier ankam? Er hat unsere Kleine in der Hotelhalle begrüßt – was weiter passiert ist, weiß ich nicht, denn ich wollte mich aus gutem Grund nicht blicken lassen. Der Kerl riecht verdammt nach Kripo, Desmond.«

»Aber das würde ja heißen – « fuhr Pershing erschrocken auf.

»Daß unsre Freundin nicht ganz astrein ist und sich uns angehängt hat, das würde es heißen – freilich müßte sie ein äußerst raffiniertes Luder sein. Aber wenn ich es mir überlege – «

»Du hast dich doch selbst telefonisch in Madrid erkundigt, Harry«, wandte Desmond ein, »daß es dort einen Botschaftsattache namens Mercury gibt.«

»Allerdings. Das klang momentan beruhigend, aber was besagt es wirklich? Ich glaube, wir sind diesmal beide Idioten gewesen, Desmond. Diana ist schließlich alles andere als eine Hure, das spürt man ganz einfach. Trotzdem hat sie sich diesem steifen Engländer an den Hals geworfen. Fällt das nicht auf? Und noch etwas: Hier verschwinden am hellen Tag zwei Menschen unter auffälligsten Umständen, eine Prominentenhochzeit wird abgebrochen, und keine Spur von Polizei?«

»Die Leute, die das Kloster kennen, wußten wohl, daß ihnen die Polizei nicht helfen würde«, sagte Pershing.

»Mag sein. Aber eine junge Amerikanerin und ein wildfremder Engländer erhalten vom Bischof höchstpersönlich die Erlaubnis, das heilige Zepter aus der Kirche von Sant Joan zu holen und damit nachts Geisterbeschwörung zu versuchen? Hat sich etwas von einem schottischen Gardeoffizier. Der Kerl ist Geheimpolizist genau wie der, der jetzt gekommen ist. Und unsere Süße hier wollte uns zum Kloster locken – warum wohl? Wir packen sofort unsre Sachen und verschwinden, Desmond – vorher aber möchte ich mich davon überzeugen, daß der verdammte Krummstab noch im Wagen ist. Komm!«

Desmond Pershing stand auf. Er schwankte ein wenig und hielt die Vermutungen seines Freundes für Unsinn, aber die Hauptsache war für ihn, daß es hier wegging. Seiner Ansicht nach wäre es überhaupt klüger gewesen, sofort abzuhauen, nachdem der Coup so großartig gelungen war. Sie konnten jetzt schon über dem Atlantik in Richtung Mexiko schweben.

Manchmal übertrieb Harry die Taktik, obwohl er eigentlich immer Erfolg damit gehabt hatte. Diesmal war es wohl mehr die Geldgier gewesen, die ihm vorgegaukelt hatte, aus dem Kloster noch eine Million oder mehr zu holen. Oder war es nur dieses verfluchte Prachtmädel, das ihn so reizte? Man konnte bei Harry Gould nie wissen.

Sie verließen die Bar.

»Pst!« warnte Harry, als sie den Hotelausgang erreichten. Er deutete auf den mondbeschienenen Parkplatz hinunter, und die beiden wichen einen Schritt zurück.

Diana Mercury und der Mann, den sie vorher im Foyer begrüßt hatte, bestiegen den Alfa. Der Mann trug eine Aktenmappe in der Hand.

»Los!« zischte Harry Gould, als der Wagen um die Ecke der Terrasse verschwunden war.

Sie eilten zu dem grauen Seat hinüber. Der Rothaarige erreichte ihn als erster.

»Vorsicht, die Alarmanlage!« mahnte Desmond.

»Sie ist taub«, knirschte Gould wütend. »Motorhaube hoch, Schraubenzieher!«

Während Pershing das Geheimfach neben der Batterie aufschraubte, starrte sein Kollege den Schlußlichtern des Alfa nach, der langsam die Straße nach Soldeu hinunter rollte.

»Verdammt!« hörte er Desmond fluchen.

»Dachte es mir beinahe«, sagte Harry mit unnatürlicher Ruhe. Seine Augen funkelten eiskalt.

»Sie fahren mit dem Krummstab hinunter, um den Engländer aus dem Kloster zu bringen – aber sie sollen sich täuschen!«

»Was willst du tun?« fragte Desmond.

»Ihnen nach, was sonst?« knurrte Harry Gould und tastete nach seiner Luger unter dem Jackett. »Lieber mache ich sie alle kalt, als daß ich die Millionen sausen lasse. Immerhin habe ich hundertfünfzigtausend investiert, Desmond. Die Gespensterkolonie da drunten kommt uns gerade gelegen. Kein Hahn wird danach krähen, wenn wir alle fünf abknallen, zumindest solange nicht, bis wir morgen im Flugzeug sitzen. Und wenn sich dann jemand in die Geisterburg wagt, sind sie eben Opfer der Monster geworden…«

***

Diesmal blieb Kommissar Guy Leclerque gemütlich in seinem Sessel im Foyer des »Envalira« sitzen, als er Diana aus der Bar kommen sah.

Sie ging auf ihn zu und sah ihn gespannt an.

Er deutete lässig auf eine zweite Sitzgelegenheit.

»Ich habe das Zepter, Mademoiselle«, sagte er leise.

»Aber wir können doch nicht hier bleiben?«

»Setzen Sie sich ruhig, Mademoiselle«, lächelte Leclerque. »Was Ihnen an Praxis noch fehlt, ist Gelassenheit. Aber das ist natürlich Ihrer Jugend zuzuschreiben. Ich möchte den sehen, der mir das kostbare Ding wieder abnehmen wollte. Auf keinen Fall heißt er Gould oder Pershing. Sie hatten es übrigens ganz raffiniert in ihrem Auto versteckt. Wenn ich nicht so gründlich vorgegangen wäre – mit intellektuellen Überlegungen allein wäre ich nie dahintergekommen. Möchten Sie eine Zigarette?«

Diana nahm an und setzte sich auf die Kante des Sessels.

»Großartig, Kommissar – aber wie kommt es, daß Frank – ich meine Mr. Nicholson – dem Glasschrank in der Kirche nichts angemerkt hat?«

»Sie haben eine Laserkanone benutzt. Ein höchst raffiniertes Instrument, das bislang nur in den USA hergestellt wird. Wenn wir die beiden festnehmen, werde ich es als Beute für die französische Kriminologie requirieren.«

»Trotzdem, Kommissar – was hält uns noch hier? Wir müssen doch zum Kloster – ich werde wahnsinnig bei dem Gedanken, daß Frank sich in den Händen dieser Monster befindet. Wenn Sie Don Geronimo gesehen hätten, Monsieur, Sie würden keine Minute zögern, Frank und die beiden jungen Leute herauszuhauen.«

»Ich hätte damit doch lieber gewartet, bis sich Gould und Pershing schlafen gelegt haben, Mademoiselle«, meinte der Kommissar mit aufreizender Ruhe.

»Das wird vielleicht gar nicht der Fall sein«, sagte Diana aufgeregt. »Als ich ihnen von Franks Unfall erzählt habe, trugen sie sich mit dem Gedanken, so bald wie möglich – vielleicht noch in der Nacht – aufzubrechen.«

»So?« Der Kommissar hob die Brauen. »Das ist etwas anderes. Dann werden wir die Zeit nutzen, in der sie ihre endgültigen Pläne fassen. Über die Grenze kommen sie nicht, dafür ist gesorgt. Eigentlich wäre es Ihre Aufgabe, die beiden hier nicht aus den Augen zu lassen. Wenn ich Sie jetzt trotzdem bitte, mich zum Kloster hinunterzubegleiten, dann nur aus zwei Gründen: Erstens haben Sie ein Auto, und zweitens haben Sie genau beobachtet, auf welche Weise Mr. Nicholson das Zepter gehandhabt hat – auch wenn es leider das falsche war. Wir dürfen uns dabei nicht den geringsten Fehler erlauben – abgesehen davon ist noch nicht erwiesen, daß der hübsche Krummstab seine Schuldigkeit tut. Wenn nicht, können wir nur hoffen, daß die Versicherung großzügig genug ist, unsere Proformabestattung zu bezahlen. Zu einer echten Beerdigung wird es dann wohl kaum kommen. Gehen wir, Mademoiselle!«

Sie fuhren im Alfa weg, ohne zu bemerken, daß sie von den beiden Amerikanern beobachtet wurden. Sie merkten auch nichts davon, daß sie verfolgt wurden. Denn Harry Gould war so vorsichtig, den Seat ohne Licht und mit abgestelltem Motor die Gefällstrecke hinunterrollen zu lassen.

Der Silbermond hatte sich hinter einer schwarzen Wolkenmauer versteckt, und es war hier unten im Bereich der Felswand ziemlich finster. Trotzdem fand Diana die Stelle genau, an der sie anhalten mußte.

Als sie den Alfa gewendet hatte, sagte der Kommissar:

»Stellen Sie den Motor nicht ab, Mademoiselle. Man kann nie wissen, wozu das gut sein wird.«

Diese Anordnung verstärkte ihren Optimismus für das riskante Unternehmen keinesfalls. Aber sie gehorchte.

Die Sonne hatte tagsüber den Schnee ein ganzes Stück weit aufgesaugt. Die Bahn zum Kloster war dadurch noch breiter geworden. Trotzdem schlug Diana vor, den gleichen Weg an der Felswand entlang einzuschlagen, den sie schon mit Frank gegangen war.

Leclerque sah an seinem eleganten Anzug bis auf die saubergeputzten Halbschuhe hinunter.

»Ich bin nicht für Schneewanderungen angezogen«, sagte er dann. »Wozu auch? Unsere Gegner sind nicht von der Art, daß man mit ihnen Verstecken spielen könnte. Wir gehen gerade auf das Tor zu. Haben Sie eine Waffe?«

»Franks Browning.«

»Also los.«

Er nahm das Mädchen bei der Hand. In der anderen hielt er die Aktentasche. Beide stapften durch Geröll und braunes Wintergras auf die Ruine zu.

Es war so dunkel, daß das alte Kloster nur als unbestimmte Silhouette zu erkennen war. Auch wenn sich Diana und der Kommissar umgeblickt hätten, würden sie die beiden Schatten nicht bemerkt haben, die sich hinter ihnen von der Straße lösten und in absoluter Finsternis an der Felswand entlanghuschten.

Bis auf ein leichtes Rauschen des Nachtwindes war außer den leisen Schritten der beiden nichts zu hören.

Nun waren sie der Ruine so nahe, daß sie die Umrisse des Gittertores erkennen konnten.

Plötzlich zuckten hinter den Mauern des Kreuzganges fast gleichzeitig mehrere Lichter auf.

»Sie brennen wieder ihre Feuer an«, flüsterte Diana schaudernd und blieb stehen.

Jetzt war auch, ganz leise und wie aus weiter Ferne noch, das gräßliche Gewimmer zu hören.

»Die Bewohner von San Esteban scheinen sich nicht sehr wohl in ihrer Haut zu fühlen«, knurrte der Kommissar leise, während ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken fuhr. »Aber Sie sehen, man scheint uns erwartet zu haben.«

Er holte den Krummstab aus der Mappe und warf diese auf den Boden.

Dann drückte er dem Mädchen das Zepter in die Hand.

»Machen Sie’s Frank genau nach«, sagte er und holte seine Beretta aus dem Schulterhalfter.

Die Flammen schlugen nun hinter dem Gemäuer hoch empor, und das Martergeschrei schmerzte in den Ohren. Rasch gingen sie die letzten Schritte zum Gittertor.

Diana hob das Zepter und schlug genau auf die Mitte über dem Vorhängeschloß. Mit einem lauten Knall sprang das Tor auf.

Fast gleichzeitig krachte von der Außenseite des Kreuzgangs her ein Schuß.

»Verdammt!« knirschte Kommissar Leclerque und sank neben dem Mädchen langsam zu Boden. Noch im Fallen zielte seine Beretta auf den Heckenschützen, der im ungewissen Licht der zuckenden Flammen an der Außenmauer lehnte. Ein zweiter Schuß gellte durch die Nacht.

In diesem Moment packte jemand Dianas Arm. Etwas Kaltes, Hartes bohrte sich in ihren Rücken.

»Keine falsche Bewegung!« zischte Harry Gould. »Mir ist verdammt Ernst damit, Mädchen! Und Sie werfen die Pistole weg, und zwar weit weg, Bulle, verstanden – sonst stirbt die Kleine – los!«

Kommissar Leclerque lag hilflos vor dem offenen Gittertor. Als er sah, daß Harry Gould dem Mädchen brutal eine Luger ins Kreuz drückte, schleuderte er die Beretta von sich.

»So ist es gut, mein Junge«, grinste Harry zynisch. »Desmond, du bleibst hier und paßt auf den Kerl auf – hörst du, Desmond? Was ist?«

Harry Gould sah die schattenhaften Umrisse seines Freundes neben der Mauer liegen. Das kleine runde Loch in Pershings Stirn, das die Beretta dort verursacht hatte, konnte er nicht sehen.

»Er hat ihn erwischt«, konstatierte er trotzdem richtig. »Das wirst du mir büßen, Bursche.«

Er stieß das Mädchen wütend einen Schritt in den Kreuzgang hinein.

»So, Kleine, und jetzt laß deinen Goldschatz hübsch fallen, hörst du? Sonst knallt es noch einmal!«

»Nein, festhalten!« schrie eine Stimme aus dem Innern des Klosterhofes.

Wie ein fliegender Schatten sprang Frank Nicholson durch den flammenerhellten Torbogen und stand im Kreuzgang.

Sein Erscheinen befreite Diana von dem Schock, den das Auftauchen der Gangster und der Schußwechsel in ihr ausgelöst hatten. Sie wußte, daß der Amerikaner sie loslassen mußte, um ihr den goldenen Krummstab zu entreißen.

Da hörte sie mitten durch das Geheul und das schreckliche Klappern der Gerippe die Sicherung der Luger in ihrem Rücken knacken. Harry Gould war ein kaltblütiger Mörder – und Frank war unbewaffnet.

Sie konnte nicht genau sehen, wo er stand, aber sie ließ das Zepter schräg in diese Richtung fallen.

»Canaille!« zischte Harry Gould.

Schon wollte er nach dem Krummstab greifen, da verharrte er wie erstarrt.

Durch das romanische Tor schlurfte im Licht des lodernden Flammenscheins eine Gestalt in schwarzer Soutane. Der bleiche Totenkopf mit dem flachen Schlapphut hing nur mehr an einigen Sehnen windschief herunter, Die glühenden Augen starrten direkt auf Harry Gould.

Der Griff des Gangsters ließ vor jähem Schreck einen Augenblick nach. Blitzschnell riß sich das Mädchen los, und Frank Nicholson, der auf diesen Moment gelauert hatte, brachte sie vollends aus dem Bereich der Luger.

Harry Gould brachte keinen Fluch mehr über die Lippen. Er sah den goldenen Krummstab, der für ihn Millionen bedeutete, in greifbarer Nähe auf dem Boden des Kreuzgangs blitzen. Daneben stand Frank Nicholson, das halb ohnmächtige Mädchen in den Armen.

Beide hatten keine Waffe. Harry Gould brauchte sich nur zu bücken.

Aber er bückte sich nicht.

Er zitterte vor Grauen.

Denn der Halbgeköpfte kam direkt auf ihn zu.

Zweimal, dreimal blitzte das Mündungsfeuer der Luger auf.

Der lose herabhängende Totenschädel zuckte und zitterte. Deutlich waren die riesigen Löcher zu sehen, die das Kaliber der Luger in die weiße Fratze gerissen hatten.

Trotzdem schnellten die Spinnenfinger Don Geronimos blitzschnell vor. Aus dem zahnlosen Mund kam ein viehisches Brüllen, dann krachte der Kopf des Gangsters gegen die Mauer, und als die Spinnenfinger losließen, sank Harry Gould steif und leblos in den Kreuzgang.

Sofort drehte sich der geisterhafte Inquisitor wieder um. Der gräßlich durchlöcherte Schädel schaukelte wild neben der blutlosen Wunde, und die tödlichen Krallenfinger streckten sich nach Diana aus.

Frank Nicholson ließ das Mädchen los, und sie sank ohnmächtig nieder. Die Skelettfinger griffen ins Leere.

Und jetzt hatte Frank das Zepter in der Hand und stieß es dem Monster mit voller Wucht unter den schwarzen Hut.

»Ssabbi!« brüllte der Chefinspektor heiser.

Dann brauchte er den letzten Rest seiner strapazierten Nerven, um das Gewimmer der Verbrannten aus dem Klosterhof nicht zu überbrüllen.

Der Kopf mit dem Monsignorehut löste sich von seinem verbliebenen Halt und knallte mit einem dumpfen Laut neben die Leiche Harry Goulds. Der kopflose Körper wankte, die Skelettfinger sanken kraftlos herunter, dann fiel die Schreckensgestalt in sich zusammen.

Frank Nicholson traute seinen Augen nicht – neben dem toten Gangster lagen nur mehr die Soutane und der halbrunde schwarze Hut. Plötzlich loderten die höllischen Flammenzungen auf dem schwarzen Gewand hoch.

Frank hielt immer noch das Zepter in der Hand. Er faßte Diana unter dem Arm und trug sie hinaus. Ganz sanft legte er sie neben Kommissar Leclerque auf den Boden, der jetzt aufgerichtet dasaß und Frank mit vor Grauen entstellten Augen anstarrte.

Atemlos kehrte Nicholson in den Kreuzgang zurück. Statt dem Hut und der Soutane des Geistermonsters sah er nur noch einen Haufen Asche. Er sprang darüber hinweg und eilte in den Klosterhof.

Die hochlodernden Scheiterhaufen verbreiteten hier jetzt ein fast schmerzendes Licht. Die Pfähle bogen sich unter den Flammen. Das Geschrei, das von den Gerippen zu kommen schien, war verstummt. Frank hörte nur noch das Zischen des prasselnden Feuers.

Mitten in dem Inferno standen als lodernde Fackeln die drei zwergenhaften, vermummten Kuttenmänner.

Frank Nicholson aber hatte nur Augen für die höhlenartige Öffnung, die aus dem Klosterhof in den Berghang führte.

Langsam, Hand in Hand, mit abwesendem Blick, als berühre sie das alles nicht, kamen Antonio und Candia Lopez auf Nicholson zu. Er packte die beiden und zerrte sie durch das Tor, während die grinsenden Gerippe an den glühenden Pfählen nach und nach in die alles verschlingenden Feuerlohen niederkrachten.

***

Chefinspektor Frank Nicholson lag auf dem Bett seines Hotelzimmers im Tiefschlaf, aus dem ihn hartnäckiges Klopfen weckte.

»Herein!« sagte er müde und verwirrt.

»Öffnen bitte, sonst geht das nicht«, erklang draußen eine weibliche Stimme, die ihn sofort voll ins Bewußtsein zurückrief.

Jetzt erst wußte er, daß er das Zimmer sorgfältig abgeschlossen hatte, weil unter seinem Bett der goldene Krummstab lag. Mit einem zufriedenen Blick überzeugte er sich, daß das Heiligtum noch an seinem Platz war.

Dann fuhr er sich mit den Fingern durch das leicht verwirrte Haar, ging zur Tür und schloß auf. Er mußte ziemlich lange geschlafen haben, denn es war strahlend hell im Zimmer, und diese Helligkeit kam von der Nachmittagssonne.

Erst als Diana vor ihm stand, wurde ihm bewußt, daß er nichts als einen knappsitzenden Slip am Körper trug. Aber da war es zu spät.

Das blonde Mädchen sah taufrisch aus und hübscher denn je.

»Ich muß wohl ziemlich lange flach gelegen haben«, sagte er verlegen. »Moment – entschuldigen Sie – ich ziehe mir was über – «

Aber Diana hatte seine beiden Hände gefaßt und ließ ihn nicht weg.

»Neunzehn Stunden, Frank«, sagte sie strahlend.

»Waas?« staunte er. »Und – Sie?«

»Etwas weniger, denn ich habe schon ein paar Telefongespräche geführt und soll dem Chefinspektor verschiedene herzliche Grüße ausrichten.«

»Ach so, natürlich – von wem?«

Im Moment interessierte ihn kein Gruß der Welt so sehr wie die schöngeschwungenen Lippen, die in Kußnähe vor ihm leuchteten.

»Von Padre Sebastian, von Antonio und Candia Lopez und von Kommissar Leclerque – sie sind alle in der Obhut von Professor Ramon und auf bestem Weg zur Gesundung. In ein paar Tagen werden sie hier eintreffen, dann wird weitergefeiert.«

»Das ist ja wunderbar – der arme Leclerque – hoffentlich bleibt ihm nichts von dem verdammten Hüftschuß, den ihm der liebe Desmond verpaßt hat – «

»Es war nur ein Oberschenkeldurchschuß, und in zwei Wochen ist der Kommissar wieder im Dienst. Aber ich bin noch nicht fertig mit meinen Grüßen – «

»Langsam werde ich ungeduldig«, knurrte er.

»Warum?« fragte Diana unschuldig.

»Deshalb«, sagte er heiser, nahm sie in die Arme und küßte sie, daß die Zimmerdecke vor Wonne auf sie herabzustürzen drohte.

Endlich lösten sich ihre Lippen.

»Willst du nichts weiter hören?« fragte Diana.

»Eigentlich nicht, aber wenn es sein muß.«

»Der Bischof läßt ebenfalls schön grüßen. Er wird das große Fest in Sant Joan de Caselles mit seiner Anwesenheit ehren, wenn das Zepter wieder in die Kirche zurückgebracht wird. Du bist natürlich ebenfalls eingeladen – weil sonst niemand den Schlüssel zum Glasschrank besitzt.«

»Das ist so ziemlich richtig«, grinste Frank. »Und wann soll das große Fest steigen?«

»In drei Tagen, damit alle Beteiligten gesund und munter mitfeiern können.«

»Dann hätten wir ja noch etwas Zeit«, sagte er nachdenklich.

»Wozu?« fragte Diana mit einem gefährlichen Glitzern in den wunderschönen Augen und streichelte seine muskulösen Arme.

»Um den netten Flirt fortzusetzen, der deinen Worten nach damals in Soldeu ein so trauriges Ende gefunden hat, Baby«, sagte er weich.

Dann drehte er den Türschlüssel im Schloß und trug sie zum Bett.

ENDE
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